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> Bitte werft euch am 11. und 12. Juni unbedingt in Scha-
le! Brezelt euch auf und hübscht euch an! Putzt euch 
raus und vor allem die Zähne! An diesen beiden Tagen 
kommt nämlich die Elitekommission, um zu gucken, ob 
die Humboldt-Uni zu Deutschlands Spitzenhochschu-
len gehört. Auch unser Präsident, Christoph Markschies, 
bittet uns »ganz herzlich«, diese Tage »vorzumerken«. Die 
Kommission ist bekannt dafür, auch mal spontan eine Tür 
aufzureißen oder Gespräche mit vorbeischlurfenden Stu-
dierenden anzufangen. Die HU sollte sich dann von der 
besten Seite präsentieren. Während der Schlussredakti-
on an diesem Heft sind uns allerdings ein paar Dinge auf-
gefallen, die dringend bis dahin abgestellt werden müs-
sen. Zum Beispiel lungerte an einem Samstagabend eine 
Horde betrunkener Junggesellen vor dem Haupteingang. 
Sie quatschten alle an, die vorbeiliefen, forderten Geld für 
noch mehr Alkohol. Unser Layouter fasste sich ein Herz 
und gab ihnen 50 Cent. Dafür durfte er dem Heiratskandi-
daten einen Klaps auf den Hintern geben. Man stelle sich 
diese Szene einmal mit den Bildungsfachleuten vor! Ein 
zweiter Missstand: Vor ein paar Tagen wurde – mal wie-
der – die Deutschlandfahne auf dem Dach geklaut. »Ein-
brüche gibt es hier oft«, sagte uns ein Sicherheitsmann 
dazu. Was also, wenn ausgerechnet in der Nacht auf den 
11. Juni ein paar Übeltätern der Coup gelingt: Sie hissen 
eine Kuba-Flagge oder – noch schlimmer – die von Hertha 
BSC. Vielleicht sollten wir alle gemeinsam eine Nachtwa-
che vor der HU verbringen. Die UnAufgefordert geht je-
denfalls mit gutem Beispiel voran. Wir zeigen der Republik, 
was an der HU alles möglich ist. Vor einigen Tagen kam 
ein Schreiben des »MLP Campus-Presse Award«. Nach-
dem wir im Jahr 2005 als beste deutschsprachige Studie-
rendenzeitung ausgezeichnet wurden, haben wir es in die-
sem Jahr auf den zweiten Platz geschafft. Konstante Quali-
tät an der Humboldt. Na, wenn das keine Nachricht für die 
Elitekommission ist. Unsere Redaktionsräume sollten wir 
vorher lieber aufräumen. Wer weiß, vielleicht will ja die Ex-
pertengruppe auch einen Blick in unser Büro werfen.

Eure UnAuf <
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Von der Informationssuche bis zum virtuellen Leben: Das Internet ist aus dem 
studentischen Alltag nicht mehr wegzudenken – und bleibt doch ein Mysterium. 
Die UnAufgefordert räumt auf mit zehn Legenden über das WWW. 
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> Ob Studierende in Franken hoffnungslos verschuldet sind? Immerhin 
verbringen sie ab diesem Semester eine Menge Zeit im »easyCredit-Hör-
saal«. Statistikvorlesungen fi nden dort statt. Eine Großbank hat sich mit 
130.000 Euro als Namensgeber an der Universität Erlangen-Nürnberg ein-
gekauft. Vielleicht könnten sich die fränkischen Studierenden mit den An-
gehörigen der Fachhochschule Würzburg zum Erfahrungsaustausch tref-
fen. An der FH gibt es nämlich seit dem letzten Jahr den »Aldi-Süd-Hör-
saal«, in dessen Eingangsbereich die Werbetafeln des Discounters von 
zahlreichen Lichtspots angestrahlt werden. Masseneinkäufe williger Stu-
dis, leere Supermarktregale und Engpässe bei der Versorgung mit »Drum-
Tabak« sollen dort indes noch nicht vorgekommen sein. Und die Uni erfreut 
sich einer weiteren Geldquelle. Zeit also, dass auch die Humboldt-Uni-
versität ihre Gebäude und Veranstaltungen offensiv vermarktet. Freilich 
muss auch das Hochschulsponsoring festen Regeln unterworfen sein. 
Die Unterwäschefi rma Palmers fi nanziert die Seminarräume der Gender 
Studies – das geht natürlich nicht! Dennoch bleiben sehr viele Möglich-
keiten: Der Unisport könnte zum Beispiel durch T-Mobile unterstützt wer-
den. Die haben schließlich jahrelange Erfahrungen bei Tour de France und 
Co. gesammelt. Und das Ärzteteam hat ja jetzt auch wieder mehr Zeit. Sie 
könnten die studentischen Trainingseinheiten »begleiten«. Enorme Leis-
tungssprünge sind uns gewiss. Sollte es – völlig unerwartet – zu Überdo-
sierungen kommen, würde man die Opfer gleich nebenan in die Charité 
einliefern. Auf den Schnabeltassen steht in großen Lettern: »Weil Sie es 
uns wert sind.« Eine weitere Sponsoringaktion: Anlässlich zahlreicher Uni-
prüfungen könnte sich eine Armada aufputschender Mittel den Studieren-
den präsentieren: Traubenzucker, Koffeinbonbons und Getränke, die rich-
tig reinhauen. Die Herstellerfi rmen dürfen den Prüfl ingen ihre Produkte 
direkt verabreichen. Im Prüfungsraum prangt über die ganze Front ein Pla-
kat: »Deine Magisterprüfung – sponsored by...«. Jetzt bleibt den Partnerfi r-
men nur noch zu hoffen, dass die Kandidatinnen und Kandidaten mit Best-
note bestehen – und sich später gern das wohlige Gefühl dieses Erfolgser-
lebnisses zurück in ihr Leben holen.

Tina Rohowski, Stefanie Golla <

Staatsexamen ade
Ein Expertengremium, das von der nord-
rhein-westfälischen Landesregierung 
eingesetzt wurde, spricht sich für die 
Abschaffung des ersten Staatsexamens 
für Lehramtsstudiengänge aus. Statt-
dessen sollten diese Fächer mit einem 
Master abschließen. Die derzeitige 
Aufteilung von Kompetenzen zwischen 
Universität und Staat habe, so das Gre-
mium, »zu keiner befriedigenden Si-
cherung der Qualität geführt«. Bis zum 
Sommer sollen weitere Eckpunkte für 
eine Reform der Lehramtsausbildung 
erarbeitet werden. Geplant ist auch die 
Einführung eines eigenständigen Stu-
dienganges für das Grundschullehramt. 
Baden-Württemberg befi ndet sich be-
reits in der Planung eines Masters für 
Lehrende an Gymnasien.  stg

Bachelor wächst
Etwa die Hälfte der Studiengänge in 
Deutschland sind mittlerweile auf Ba-
chelor- und Masterabschlüsse um-
gestellt. Das geht aus einem Bericht 
hervor, den Bundesbildungsministerin 
Annette Schavan (CDU) im Bundeska-
binett vorgestellt hat. Demnach bieten 
im laufenden Semester 338 Hochschu-
len insgesamt 5660 modularisierte Stu-
diengänge an. Berlin ist dabei Spitzen-
reiter: HU, TU und FU haben zwischen 
90 und 100 Prozent ihrer Studiengänge 
umgestellt. Laut einer begleitenden Um-
frage ist zudem unter deutschen Arbeit-
gebern die Akzeptanz der Bachelorab-
schlüsse gestiegen. stg

Mobilität sinkt
Bachelor- und Masterstudierende ver-
bringen seltener ein Semester im Aus-
land als ihre Kommilitoninnen und 
Kommilitonen in den Magister- und 
Diplomstudiengängen. Das geht aus 
einer Studie des Hochschul-Informa-
tions-Systems (HIS) hervor. Außerdem 
machen BA- und MA-Studierende we-
niger Praktika und wechseln seltener 
die Hochschule. Die Studie führt die-
se Ergebnisse vor allem auf die vollen 
Stundenpläne in den modularisierten 
Fächern und die kurzen Studienzeiten 
von drei bis fünf Jahren zurück. Auch 
seien die Möglichkeiten, neben dem 
Studium zu arbeiten, deutlich geringer. 
Die Vereinheitlichung der Studiengänge 
im Rahmen des Bologna-Prozesses soll-
te eigentlich die Mobilität der Studieren-
den fördern.  dés

Verkaufsschlager
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Graduiertenschule
Die Humboldt-Universität (HU) hat ihre 
»Humboldt Graduate School« (HGS) er-
öffnet. Sie soll als Doktorandenverbund 
die besten Promotionsprogramme der 
HU unter einem Dach zusammenfas-
sen. Zu den Leitlinien der Schule ge-
hören die Beschränkung auf eine drei-
jährige Promotionszeit und die Koope-
ration verschiedener Fachgebiete. Die 
vierteljährliche Absprache mit einem 
Haupt- und einem Nebenbetreuer soll 
den konkurrenzfähigen Abschluss der 
Forschenden garantieren. Zwei HU-
Graduiertenschulen gibt es bereits: Die 
»Berlin Graduate School of Science« 
und die »Berlin School of Mind and 
Brain«. Mit der neuen Graduate School 
erhofft sich die HU bessere Chancen im 
Exzellenzwettbewerb.  dés

Bachelor-Omi
In den USA hat die bislang älteste Ab-
solventin der Welt ihr Studium abge-
schlossen. Die 95-jährige Nola Ochs 
war an der Fort Hays State University 
im Bachelor-Studiengang Geschichte 
eingeschrieben. Damit sichert sich die 
ehemalige Lehrerin, die in ihrer Jugend 
keine Uni besucht hatte, einen Platz im 
Guinessbuch der Rekorde. Die 13-fache 
Großmutter und 15-fache Urgroßmutter 
begann ihren eher sporadischen Besuch 
an der Hochschule schon vor 35 Jahren. 
»Das Verlangen zu studieren war immer 
da«, sagt sie heute. Auch nach ihrem 
Abschluss plant sie, weiterhin Seminare 
an der Universität zu belegen. Ihre be-
rufl iche Zukunft sieht Nola Ochs aber 
als professionelle Geschichtenerzähle-
rin auf einem Kreuzfahrtschiff.  stg

Semesterstart
Die Hochschulrektorenkonferenz (HRK) 
hat sich für die Vorverlegung der Vor-
lesungszeiten ausgesprochen. Ab 2010 
soll das Wintersemester immer am 
1. September und das Sommersemes-
ter am 1. März beginnen. Die HRK, die 
den Beschluss auf ihrer letzten Sitzung 
in Gießen gefasst hat, erhofft sich da-
durch vor allem eine Erleichterung von 
Auslandsaufenthalten. Bisher kolli-
dierten die deutschen Semesterzeiten 
häufi g mit den Vorlesungszeiten in an-
deren Ländern. Auch die Zusammen-
arbeit von Universitäten und Fachhoch-
schulen wäre so gewährleistet. Vor der 
endgültigen Umstellung muss jedoch 
erst über die damit verbundenen Ände-
rungen von Prüfungs- und Zulassungs-
terminen entschieden werden.  dés

gruppe fordern außerdem ein größeres Mitspracherecht der 
Studierenden an den Universitäten sowie in der Bildungspo-
litik.

Auf dem Gründungskongress in Frankfurt am Main hat-
te vor allem die Namensfrage heftige Debatten ausgelöst. Vier 
Vorschläge standen dabei zur Auswahl. Der Verwendung des 
Kürzels SDS – und damit dem Bezug auf das Hauptorgan der 
Studentenbewegung von 1968 – stimmten die Delegierten 
erst nach stundenlangen Diskussionen zu. Allerdings steht die 
Abkürzung des neuen Verbandes für »Sozialistischer Demo-
kratischer Studierenden-
bund«. Der historische 
SDS hatte sich im Ge-
gensatz dazu als »Sozia-
listischer Deutscher Stu-
dentenbund« bezeichnet. 
»Wir wollen nicht den al-
ten SDS wieder gründen«, 
sagt Nagel. Vielmehr ge-
he es dem neuen Ver-
band darum, sich auf ei-
ne »positive Tradition« zu 
beziehen. In den nächs-
ten Wochen soll sich der 
Protest des neuen SDS 
vorrangig gegen die Po-
litik der G8-Staaten rich-
ten. »Danach wollen wir 
das Thema Prekarisie-
rung groß machen«, so 
Nagel. 

Tina Rohowski <

> Die Studierendenvertretungen von 34 deutschen Hochschu-
len haben Anfang Mai den neuen Hochschulverband »Die Lin-
ke.SDS« gegründet. Der Zusammenschluss wolle künftig »ein 
klares Signal gegen den neoliberalen Umbau der Universitäten 
setzen«, sagt Sarah Nagel, Mitorganisatorin des Gründungs-
kongresses und Studentin der Ruhr-Universität Bochum. 

Formal ist die Organisation an den Jugendverband der 
Linkspartei angeschlossen und soll einen »klaren Parteibezug 
aufweisen«, so Nagel weiter. Mitglieder des Studierendenver-
bandes müssen jedoch nicht in die Linkspartei eintreten.

Der Verband wendet sich unter anderem gegen die Einfüh-
rung von Studiengebühren sowie die Umstellung der Studien-
gänge auf Bachelor und Master. Mitglieder der Hochschul-

Neueste frankfurter Schule

Fotomontage: Maro Ballach
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> Ich komme mir vor wie ein dressierter Affe. Pünktlich zum Startschuss jedes Semes-
ters durchforste ich die Internetseiten meiner Dozentinnen oder Dozenten nach den 
von ihnen versprochenen Vorlesungsunterlagen. Die Suche gestaltet sich wegen der 
unterschiedlich strukturierten Einzelseiten als zeitraubend und mühselig. Habe ich 
mein Ziel erreicht, muss ich häufi g feststellen, dass die Materialien noch nicht online 
sind. Solch frustrierende Erlebnisse hat man als Studierender der Humboldt-Universi-
tät (HU) immer wieder, denn schon bei den Rahmenbedingungen könnte man einiges 
verbessern. In manchem Computerpool entdeckt man Dinosaurier der Computertech-
nik. Die WLAN-Abdeckung wird jährlich ausgebaut und doch erinnert sie stellenwei-
se – auch im Hauptgebäude – an einen Schweizer Käse. Den preiswerten privaten 
DSL-Zugang mit Zugriff auf das universitäre Rechnernetz – wie er an einigen Berliner 
Fachhochschulen angeboten wird – habe ich schon lange von meiner Wunschliste 
gestrichen. Und ich habe mich auch daran gewöhnt, für die unterschiedlichen An-
gebote der HU – »QIS«, Computerpool und zeitweise auch »Moodle« –  jeweils einen 
anderen Benutzerzugang zu haben. Nutzt man dann einen der umkämpften neuen 
Apple-Computer im Rechnersaal der Juristischen Fakultät oder surft mittels der priva-
ten DSL-Leitung über die Webseiten der HU, dann wird einem ganz schnell eines klar: 
Längst haben sich Lehrstühle, Fakultäten, Institute und Einrichtungen in den unzähli-
gen Möglichkeiten, die ihnen das Internet bietet, verloren. Eine klare, eindeutige, die 
Richtung vorgebende Struktur fehlt. Mitunter werden online gar keine Informationen 
bereitgehalten – und wenn doch, dann sind sie teils veraltet. Manchmal ist das Ange-
bot eines einzelnen Lehrstuhls so überfrachtet und undurchsichtig, dass es schwierig 
ist, das Gesuchte zu fi nden. Ohne Konzept und Know-how wird den Studierenden ein 
Online-Angebot vorgesetzt. Über sinnvolle Verbesserungen, wie der Einrichtung ei-
ner Online-Sprechstunde, wird gar nicht erst nachgedacht. Beim Computer- und Me-
dienservice (CMS) – dem Rechenzentrum der HU – wurde das Problem erkannt. Zag-
haft ergriff man im Jahre 2003 erste Gegenmaßnahmen. »Moodle« heißt seitdem die 
Wunderwaffe, die es richten soll. Dieses Lernmanagementsystem ist in puncto Be-
dienbarkeit, Struktur und Funktionsumfang unschlagbar. Das sind Vorteile, die sich 
noch immer nicht überall herumgesprochen haben. Und so werden die Bestrebungen 
und Empfehlungen des CMS – nicht nur hinsichtlich des Systems »Moodle« – seit je-
her von einigen Einrichtungen, Institutionen und Lehrstühlen gekonnt ignoriert. Ein, 
wie ich fi nde, unhaltbarer Zustand.

Stephan Lahl <

Studis zweifeln
Ein Achtel der Erstsemster, die an der 
Universität Dortmund für ein Lehramts-
fach immatrikuliert sind, hält die Evo-
lutionstheorie des britischen Naturfor-
schers Charles Darwin für fragwürdig. 
Das ergab eine Umfrage unter den an-
gehenden Lehrerinnen und Lehrern. So-
gar unter jenen Befragten, die Biologie 
studieren, hielten 5,5 Prozent für unklar, 
ob die Theorie zutrifft. Neun Prozent 
lehnten die Vorstellung ab, tierische Vor-
fahren zu haben. Für Dittmar Graf, Bio-
logieprofessor und Initiator der Umfrage, 
weist das Ergebnis auf eine wachsende 
Skepsis gegnüber der Wissenschaft hin. 
Graf plant nun, weitere Erhebungen an 
Schulen durchzuführen.  stg

Bayern klagen 
Studierende in Bayern haben eine Klage 
gegen Studiengebühren an ihren Hoch-
schulen eingereicht. Der Bayerische 
Verfassungsgerichtshof (VGH) soll nun 
vor allem darüber entscheiden, ob Stu-
dienkredite und die damit verbundenen 
Ausfallfonds rechtmäßig sind. In die-
se Fonds zahlen die Hochschulen zehn 
Prozent der Gebührengelder ein, für den 
Fall, dass die Studierenden ihre Kredite 
nicht zurückzahlen können. Die Klage 
wirft Hochschulen und Banken vor, auf 
diese Weise nicht zulässige Rücklagen 
zu bilden. In Bayern sind allein in diesem 
Semester sieben Millionen Euro in Aus-
fallfonds gefl ossen, obwohl Erfahrungen 
aus anderen Ländern zeigen, dass rund 
98 Prozent der Studierenden ihre Kre-
dite zurückzahlen. dés

StudiVZ verliert
Die Betreiber des StudiVZ rechnen auch 
für das Jahr 2007 mit fi nanziellen Verlus-
ten. Seit einigen Wochen schalten zwar 
erste Werbekunden Anzeigen auf den 
Seiten des Onlineportals. Jedoch konn-
te das StudiVZ damit bislang keiner-
lei Gewinne erzielen. Der Verlag Georg 
von Holtzbrinck, der das Netzwerk zu 
Beginn dieses Jahres übernommen hat, 
hofft künftig auf gesteigerte Einnahmen 
durch mehr Werbung. Holtzbrinck hat-
te einen zweistelligen Millionenbetrag 
in den Kauf investiert. Die Gründer des 
StudiVZ, die durch den Verkauf der Sei-
te Millionäre wurden, sollen den Verlag 
auch weiterhin in Bezug auf das Portal 
beraten. Etwa zwei Millionen Mitglieder 
sind nach Betreiberangaben derzeit an-
gemeldet.  stg

Kommentar

Betriebsblind
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Sex sells
Wie landet man eigentlich beim Surfen auf den Institutssei-
ten der HU? Keine schwere Frage. Schließlich gibt es ja Sta-
tistiken. Und die sprechen eine eindeutige Sprache: Hier kann 
man nämlich sehen, welche Google-Suchen die meisten Sur-
fenden auf die Seiten geführt haben. Das Ergebnis ist über-
raschend: An erster Stelle, unangefochten, mit rund neun 
Prozent: »Sex«. Das heißt, die meisten Besucher der HU-Ins-
tituts-Seite haben bei Google »Sex« gesucht. Aber es geht 
noch weiter: »China Sex«, »defi nicion de sexo«, »organos se-
xuales femeninos«, »organos sexuales« und »genital herpes« 
sind auch unter den Top Twenty. Ist der Webauftritt der Uni 
deshalb ein Spielplatz für Perverse? Nein. Aber Gender Stu-
dies und Medizin lassen sich halt auch mal über Sex aus. Nur 
vielleicht nicht so, wie die Nutzer erwartet hätten. Aber es 
geht noch weiter: Jeden Monat gibt’s neue Statistiken. Wer 
sich dafür interessiert, kann diese unter www2.hu-berlin.de/
statistik/www2 einsehen.

Wikipedia gegen wissenschaft
Wikipedia ist in der Wissenschaft verpönt. Die Enzyklopä-
die sei nicht zitierfähig, wird vor jeder Seminararbeit gepre-
digt. Im Jahr 2005 wollte das Magazin »Nature« den Gegenbe-
weis antreten: Es untersuchte 42 wissenschaftliche Beiträge 
aus Wikipedia und der etablierten Encyclopaedia Britannica. 
Insgesamt wurden bei Wikipedia 162 und in der Britannica 
123 Fehler gefunden. Durchschnittlich enthält ein Artikel aus 
dem Online-Lexikon vier Ungenauigkeiten, in der Britannica 
sind es drei. Wikipedia gibt es seit etwa sechs Jahren als Web-
projekt, an dem alle mitarbeiten können. Die Britannica hinge-
gen beschäftigt Expertenteams und kann auf eine 239-jährige 
Geschichte zurückblicken. Die Ergebnisse der »Nature«-Studie 
akzeptiert die Enzyclopaedia Britannica übrigens nicht – das 
methodische Vorgehen sei fehlerhaft gewesen. Studierenden 
stellt sich indes eine ganz neue Frage: Sind Wikipedia und Bri-
tannica bei so vielen Fehlern überhaupt zitierfähig? Die letzte 
Schlacht der Enzyklopädien steht wohl noch aus.

Von der Informationssuche bis zum virtuellen Leben: Das Internet ist aus dem 
studentischen Alltag nicht mehr wegzudenken – und bleibt doch ein Myste-

rium. Die UnAufgefordert räumt auf mit zehn Legenden über das WWW. 

Titel

Klick zur Wahrheit
Illustrationen: Nadine Kapp



10

Titel

UNAUFgefordert Mai 2007

Reich werden im Internet
Ein paar Klicks und schon füllt sich dein Bankkonto? Es hört 
sich so einfach an. Auf hausarbeiten.de können Studierende 
ihre Hausarbeiten vermarkten. Immer, wenn sich jemand ent-
schließt, eine Hausarbeit herunterzuladen und damit zu kaufen, 
wird dem Autor oder der Autorin ein bestimmter Betrag gut-
geschrieben. Fragt sich bloß, wer dabei das große Geld macht. 
Die Preise werden vom Betreiber festgelegt und liegen je nach 
Länge, Thema und Benotung zwischen 2,99 und 150 Euro inklu-
sive Mehrwertsteuer. Ein Rechenbeispiel: Der Preis für eine 15-
seitige Seminararbeit liegt gewöhnlich bei ungefähr 5,99 Euro.
Abzüglich 19 Prozent Mehrwertsteuer ergeben sich 4,85 Euro. 
Davon bekommt der Autor nun 35 Prozent. Ergeben sich kläg-
liche 1,70 Euro. Jetzt muss man nur noch warten, bis sich vier 
Leute für das gleiche Thema interessieren und bereit sind, da-
für Geld auszugeben. Dann kann man sich nämlich vielleicht 
bald selbst eine Seminararbeit leisten.

Anonym surfen
Eigentlich sollten es alle wissen: Wer im Internet unterwegs 
ist, hinterlässt überall Spuren, zum Beispiel die IP-Adresse. Die 
Vorstellung, dass einem Sicherheitsbehörden, Wirtschaftsun-
ternehmen oder Hacker beim Surfen über die Schulter schau-
en und womöglich Persönlichkeitsprofi le erstellen, ist mehr 
als beunruhigend. Grundsätzlich wird jedem das Recht ein-
geräumt, sich anonym und unbeobachtet im Netz zu bewe-
gen. Dieses Recht auch zu nutzen, ist allerdings nicht ganz 
einfach, denn man muss dazu einen Anonymisierungsdienst 
in Anspruch nehmen. Verschiedene Hochschulen, unter an-
derem die Technische Universität Dresden und die Universi-
tät Regensburg, haben die Software JAP entwickelt. Das kos-
tenlose Programm erlaubt es dem User, anonym Webseiten 
zu besuchen. Gelegentlich weist das Programm noch kleinere 
Probleme auf, so kommt es mitunter vor, das die Internetge-
schwindigkeit rapide nachlässt. http://www.anon-online.de

Software für umsonst
Im Internet gibt’s kostenlos Software zum Herunterladen. Und das 
nicht als Raubkopie, sondern völlig legal. »Open Source« heißt 
das Zauberwort. Unter dem Begriff versteht man lizenzfreie Soft-
ware, die man umsonst herunterladen kann. Ob Betriebssystem, 
Schreibprogramm oder Virensoftware: Lizenzsoftware, die meh-
rere hundert Euro kosten kann, gibt es im Internet völlig gratis. 
Die bekanntesten sind das Betriebssystem Linux, die Büro-Soft-
ware Open Offi ce und der Browser Firefox. Auf einschlägigen Sei-
ten fi ndet man für fast jeden Bedarf die passende Anwendung. 
Wer jetzt vermutet, die Programme wären die amateurhaften Ver-
suche von IT-Laien und deshalb gratis, liegt falsch, denn User sind 
sich einig: Was die Qualität betrifft, stehen viele Programme den 
teuren Lizenzprodukten in nichts nach. Auch die Dateiformate der 
Freeware sind mit Word, Photoshop und Co. kompatibel, sodass 
man dem Prof weiterhin die Hausarbeit per Mail schicken kann.
 http://de.wikipedia.org/wiki/Portal:Freie_Software

Homepage-LAbyrinth
Alt und marode. Wie das Hauptgebäude sieht auch der Inter-
netauftritt der HU aus. Beim Gebäude ist wenigstens die Fas-
sade ansehnlich. Auf der Startseite der Webseite empfängt uns 
jedoch ein grobpixeliges kleines Bild von UL6. Sucht man je-
doch nach genaueren Informationen, muss man sich erst müh-
sam durch ein Gewirr von Menüs und Stichpunkten klicken. 
Die Suchfunktion ist keine Alternative, denn sie spuckt willkür-
lich Treffer aus, die nur entfernt etwas mit dem Suchbegriff zu 
tun haben. Erfahrene HU-Homepage-Geplagte benutzen lie-
ber gleich die A bis Z Funktion und fi nden dort ihr Schlagwort. 
Auch die Suche nach der Telefonnummer des Profs wird zur 
Geduldsprobe, denn man muss schon den genauen Namen 
eingeben. Dr. Szajbely wird sicher selten von Telefonanrufen 
ihrer Studierenden genervt. Vielleicht wird im Zuge des Elite-
Wettbewerbs auch die Webseite der HU ins 21. Jahrhundert 
übersetzt. Man darf gespannt sein.
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Spionage im StudiVZ
Fanny E. studiert Jura und besitzt ein Profi l im StudiVZ. Wenn 
sie sich in einer großen Kanzlei bewirbt, könnte ihr genau das 
zum Verhängnis werden. Fanny belegt zwar fl eißig Seminare, 
doch im StudiVZ können alle erfahren, dass sie ausgelassene 
Partys feiert und ihre Schlaf- mit ihren Vorlesungszeiten kolli-
dieren. Gerade für Personalabteilungen sind diese Informati-
onen neben der offi ziellen Bewerbung interessant: Angeblich 
wird das Verzeichnis schon gezielt durchforstet. Ein Sprecher 
der Werbeagentur Scholz & Friends sagt: »Wir prüfen ab und 
zu Bewerber im StudiVZ oder über Google.« Dabei sind die 
Personalabteilungen längst nicht nur auf einfaches »googeln« 
angewiesen: Es gibt bereits Internetseiten, die sich darauf spe-
zialisiert haben, personenbezogene Daten aus dem Netz zu fi -
schen. Im StudiVZ hat man bereits auf die Bedrohung reagiert. 
Trotzig gründeten Mitglieder eine Gruppe: »Ich warte auf den 
Personalchef, der mich auf mein Profi l anspricht.«

Einsame Avatare
Es klingt verlockend: Schaffe dir eine zweite Identität! Aus 
Mann wird Frau, aus Hippie Yuppie und aus dem Mauerblüm-
chen ein Vamp. Und dann wird auch noch der Urtraum der 
Menschheit war, denn im Second Life kann man fl iegen, ganz 
ohne Hilfsmittel. Sechs Millionen Menschen sollen schon an-
gemeldet sein, auch zahlreiche Firmen tummeln sich auf den 
digitalen Inseln. Klingt fast so, als würde es hinter der Matt-
scheibe wirklich eine Parallelwelt geben. Von den vielen Usern 
sind jedoch nur rund 25.000 gleichzeitig angemeldet. Nur jäm-
merliche 50 Avatare können sich serverbedingt an einem Ort 
aufhalten, wenn sich denn so viele fi nden. Das Fliegen bleibt 
das einzig Spannende an der virtuellen Welt. Und dabei be-
kommt man den Eindruck, diese bestünde nur aus ausgestor-
benen Städten und menschenleeren Straßen. Second Life ist 
ein Computerspiel, in dem nichts passiert. Wenn schon Lange-
weile, dann lieber in der ersten Welt.

HU im Netz
Ein Farbbild der Universität und eine architektonische Skizze. 
Darüber eine Navigationsleiste, darunter in fetten blauen Let-
tern: »Humboldt-Universität zu Berlin«. Es war ein langer Weg, 
bis die HU-Homepage so aussah. »Die Pressestelle wollte im-
mer eine Art Zeitschrift aus dem WWW machen«, sagt Niko-
laus Ernsting, Chemieprofessor an der HU. Er gestaltete zu-
erst den Webauftritt des Instituts für Chemie und engagierte 
sich ab 1998, zusammen mit Karin Donhauser, Professorin für 
Linguistik, für eine bessere Gestaltung der HU-Homepage. Er 
gründete eine WWW-Gruppe. Nach vielen Diskussionen mit 
der Pressestelle ging die HU am 1. April 2000 mit einem neuen 
Konzept online. Dann gewann die HU-Webrepräsentanz einen 
Preis als beste Uniseite. Das Präsidium schmückte sich mit der 
Auszeichnung. Herrn Ernsting hat jedoch niemand gratuliert.
Alte Versionen des Webauftritts der HU gibt es unter: http://
web.archive.org/web/*/http://www.hu-berlin.de 

Google-Guru
Google ist das Orakel des 21. Jahrhunderts. Was Google nicht 
kennt, hat wenig Chancen, das Informationszeitalter zu über-
leben. Die Suchmaschine ist schon längst das Recherchehilfs-
mittel Nummer eins. Die Wissenschaft schreit bei dieser Tat-
sache laut auf. Schließlich gibt es Bibliotheken, in denen von 
»Ornithologischer Forschung« bis »Häuser und Höfe im frühen 
Mittelalter« über jedes Thema etwas zu fi nden ist. Die trau-
rige Wahrheit ist jedoch: Googlen ist mittlerweile Volkssport 
der Studierenden. Manchen dient es nur als Rechtsschreib-
kontrolle: Zwei Millionen Treffer für »Doktorand« siegen über 
400.000 für »Doktorant«. Andere lassen sich sogar bei Hausar-
beiten davon beeinfl ussen, was der Google-Guru vom Thema 
hält: Spuckt die Maschine keine befriedigenden Ergebnisse 
aus, gibt’s auch keine Arbeit. Ist ja auch viel bequemer als sich 
mit Bibliotheken oder kritischen Profs auseinanderzusetzen.

Antje Binder, Anna Niederhut, Laurence Thio <
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Regierungen und Unternehmen nutzen das »Second Life« längst für 
ihre Zwecke. Nun präsentieren sich dort auch immer mehr Universitäten.

> »Second Life« ist in aller Munde. 2003 startete das US-Un-
ternehmen Linden Lab das Projekt mit zunächst 1.000 Anmel-
dungen. Mittlerweile sind es sechs Millionen weltweit, Tendenz 
steigend. Das neueste Phänomen: Die reale Welt hält Einzug 
in Second Life. Norwegen hat eine Botschaft erbaut, Frank-
reichs Wahlkampf fand auch in der digitalen Welt statt, in Bel-
gien beschäftigen sich Strafermittler mit virtuellen Vergewal-
tigungen. Nach dem Amoklauf eines Studenten im amerika-
nischen Blacksburg zündeten Avatare Kerzen an. Und auch 
Universitäten mischen inzwischen im zweiten Leben mit.

Vor allem US-Hochschulen sind in der virtuellen Welt ver-
treten. Die juristische Fakultät der Harvard University bietet 
hier beispielsweise Veranstaltungen zum Thema »Politics and 
Technology of Control« an. Trotz des wissenschaftlichen An-
satzes erinnert die Diskussion allerdings mehr an einen Chat 
als an eine universitäre Seminardebatte: Personen mit fanta-
sievollen Namen tauschen kurze Sätze aus, Tippfehler inklu-
sive. So fragt Chinadoll Lulu: »Is this life?« Und berichtigt sich 
kurz später: »Live?«

In Deutschland zählt die Universität der Künste in Berlin 
(UdK) mit ihrem Institute of Electronic Business zu den Vor-
reitern bei der Integration von Second Life in die Lehre. Das 
Institut wird von Privatunternehmen fi nanziert und bezieht im 
Masterstudiengang »Leadership in Digitaler Kommunikation« 
die virtuelle Welt mit ein. So bietet ein Professor eine virtu-
elle Studienberatung an und Studierende können an dem Pro-
jekt »Mein digitales Fest« auch in Second Life mitarbeiten. »Auf 
eine virtuelle Vorlesung haben wir bewusst verzichtet«, sagt 
Daniel Michelis, wissenschaftlicher Mitarbeiter des Instituts. 
Auch einen digitalen UdK-Campus gibt es noch nicht, die Ver-
anstaltungen fi nden bislang versuchsweise statt. Bisher erwies 
es sich als schwierig, genug Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
für die Internetangebote zu gewinnen: Als man virtuelle Infor-
mationsstunden zum Studiengang durchführte, kamen neben 

neugierigen Second-Life-Userinnen und Usern nur Journalis-
tinnen und Journalisten. Die studentischen Bewerbungen blie-
ben aus. 

»Unternehmen sind an Second Life interessiert und kom-
men auf uns zu«, sagt Daniel Michelis. Sie würden auf den Mar-
ketingeffekt setzen, als erste ihrer Branche in Second Life zu 
agieren. Zudem biete die Parallelwelt die Möglichkeit, Produkte 
auszutesten, bevor sie auf den Märkten der realen Welt ein-
geführt werden. Der UdK-Studiengang hilft dabei. Handys und 
Turnschuhe hätten zum Beispiel auf diese Weise Einzug in Se-
cond Life gehalten. Tatsächlich verweist Linden Lab mit Stolz 
auf die wirtschaftlichen Erfolge, so werden auf der Website so-
wohl die Umsätze der hauseigenen »Linden Dollars« auch Dol-
lar aufgeführt. Doch virtueller Handel hat seine Tücken, wie Mi-
chelis zu berichten weiß: Ein deutscher Stromanbieter habe den 
virtuellen Besuchern seiner Niederlassung zum Beispiel Ruck-
säcke angeboten, die Geld bringen sollen, wenn sie von an-
deren Personen angeklickt werden – eine wandelnde Werbe-
fl äche also, die die Bewohner und Bewohnerinnen der Spiel-
welt auf ihren Rücken tragen sollten. Genervte Avatare hätten 
daraufhin in der Second-Life-Repräsentanz des Unternehmens 
demonstriert und jeden freien Fleck mit Protestplakaten gefüllt. 
Das Unternehmen habe sich dann einsichtig gezeigt. »Sie woll-
ten in Second Life darüber debattieren«, so Michelis, der als 
Experte zu der Veranstaltung geladen war. »Die Diskussion am 
runden Tisch war aber nicht brauchbar«. sagt er. Er habe dem 
Chat einfach nicht folgen können und sich darüber hinaus mit 
seinem Outfi t unwohl gefühlt zwischen all den Anzugträgern. 
Dennoch sieht Michelis die Second-Life-Spielenden als Pionie-
re. Inzwischen sind – laut Angaben des Unternehmens Linden 
Lab – etwa 20.000 der sechs Millionen Avatare gleichzeitig on-
line. Michelis’ Prognose: »80 Prozent der aktiven Internetnutzer 
werden 2011 ein virtuelles zweites Leben führen.« 

Silvio Schwartz <

Campus, die Zweite

Ein UdK-Seminar unter Palmen im virtuellen Raum. Sc
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»Ansonsten geschah nicht viel«

> Unter welchem Namen sollte man ein zweites Leben begin-
nen? Am Anfang meines Selbstversuchs in Second Life muss 
ich entscheiden, wie meine virtuelle Figur, der sogenannte 
Avatar, heißen soll. Dabei kann nur der Vorname vollkommen 
frei gewählt werden, für die Nachnamen gibt es eine vorgefer-
tigte Liste. Meine Favoriten sind allerdings schon längst ver-
geben, so dass »Rieke« zu einer Nottaufe wird. Jetzt muss ich 
noch den Körper meines zweiten Ichs in Form bringen. Dabei 
werden mir vielfältige Möglichkeiten angeboten. Figur, Gesicht 
und Kleidung können verändert werden. Schiebe ich mit der 
Maus an dem Regler, wird Rieke schlank. Drücke ich einen an-
deren Knopf, erstrahlt mein Gesicht vor Schönheit – das Antlitz 
meiner virtuellen Anziehpuppe natürlich. Beinahe unbegrenzte 
Möglichkeiten also. Schließlich wird Rieke zu einer leicht be-
kleideten Frau. Wenn schon ein zweites Leben, dann richtig.

Vorerst bleibe ich zudem beim kostenlosen Standard-Ac-
count. Wenn es mir in Second Life gefällt, kann ich immer noch 
auf Premium umsteigen und ein Stück Land kaufen. Meine 
ersten Gehversuche in Second Life verbringe ich recht einsam –
 die Kulisse bildet ein kahles Ghetto mit brennenden Müll-
tonnen, auf Straßenschildern wird die Bedienung erklärt. Ich 
entdecke einen Roller, einfach abgestellt in der weiten Welt 
des Spiels. Immerhin kann sich Rieke nun schneller bewegen. 
Doch mir kommen Zweifel: Was, wenn mich der Besitzer ent-

deckt? Schnell steige ich ab und klicke ratlos auf die Straße, 
Rieke setzt sich auf den Asphalt. 

Schließlich lasse ich Rieke zum Alexanderplatz »telepor-
tieren«. Der ist im wirklichen Leben selten in solcher Stille zu 
erleben wie in »New Berlin«. Nach und nach wollen hier zwei 
Berliner Studenten – zwei »echte« Studenten aus dem »alten« 
Berlin – ganz Mitte nachbauen. Wäre das nicht eine Zukunft für 
Rieke: Programmiererin, Künstlerin und Erschafferin einer neu-
en Welt? Aber wie? Hoffnungsvoll steuere ich eine virtuelle Uni-
versität an. Überfüllte Seminare und schlechte Ausstattung soll-
ten hier nicht das Problem sein. Und tatsächlich sind die Unis 
hier ziemlich verlassen. Offensichtlich treibt es kaum jemanden 
im zweiten Leben in eine Bildungseinrichtung – auch irgend-
wie ernüchternd. Die fantasievollen Gebäude mit teils experi-
menteller Einrichtung sind »avatarleer«. Also suche ich mir ei-
ne Vergnügungsinsel. Dort fallen mir riesige Werbeplakate und 
Händler auf, die für »Linden Dollar« ihre digitalen Produkte feil-
bieten. Andere Orte zeigen ein ähnliches Bild: Meterhohe Re-
klamewände werben in der Regel für Produkte aus dem »First 
Life«, wie hier das reale Leben genannt wird. Wo keine Wer-
bung ist, machen rote Schilder darauf aufmerksam, dass Anzei-
genfl ächen zu vermieten sind.

Und wohin ich auch gehe: Reklame, Spielhallen und Kon-
sum. Beim Aktivieren des »mature content« – der Spielversion 
für Erwachsene – offerieren die beliebtesten Orte des Second 
Life noch ganz anderen Konsum, der selbstverständlich seinen 
Preis hat. Was aber völlig fehlt, sind Kontakte mit anderen Men-
schen: Ein Avatar wollte Rieke mit einem Bulldozer überrollen, 
ansonsten geschah nicht viel. Ob das Pioniergeist ist, weiß ich 
nicht. Ich frage mich, ob wir uns ein selbstgewähltes zweites 
Leben nicht ohne Geldausgeben und allgegenwärtige Rekla-
me vorstellen können. Mein zweites Ich, eigentlich zu ewigwäh-
render Schönheit erwählt, ist jedenfalls inzwischen den digi-
talen Tod gestorben.

Silvio Schwartz <

Berlin Alexanderplatz: Rieke Binder wartet auf die Tram.

Öde neue Welt: Ein UnAuf-Redakteur hat sich ins zweite 
Leben gewagt – und war ziemlich schnell gelangweilt.
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Großer Bruder Humboldt

> UnAufgefordert: Herr Oldenburg, Sie sind der Beauf-
tragte für Datenverarbeitung an der HU. Zunächst ei-
ne ganz allgemeine Frage: Für wie sicher halten Sie das 
World Wide Web?

Gerrit Oldenburg: Es ist unmöglich, sicher zu sein, dass Da-
ten im Internet nicht abgehört oder durch die Betreiber mitge-
schnitten werden. Die Erfahrung zeigt: Nicht jeder Empfänger 
von Daten ist auch der, der er vorgibt zu sein. Deswegen be-
nutzen zum Beispiel die Server der Humboldt-Universität Zer-
tifi kate im Rahmen der verschlüsselten Datenübertragung, die 
man sich in seinem Browser anzeigen lassen kann. Nur wenn 
die URL mit »https« beginnt, fi ndet der Datenverkehr zwischen 
Server und Rechner gesichert, beziehungsweise verschlüsselt 
statt. Nur hierbei erhalten Dritte keine Kenntnis über den In-
halt der Übermittlung. 

Im schlimmsten Fall – beim nicht gesicherten Internet-
verkehr – haben Sie keine Kontrolle über den Rechner, weil 
Sie nicht von einem persönlichen Rechner aus arbeiten, son-
dern sich etwa in einem Internet-Café befi nden. Da können Sie 
überhaupt nicht sicher sein, dass Ihre Accounts, Kennwörter 
und sämtlichen Daten nicht abgefangen werden.

Die Humboldt-Universität hat vor einiger Zeit die E-Lear-
ning-Plattform »Moodle« eingeführt. Können hier bei-
spielsweise Lehrende zurückverfolgen, wie oft Studie-
rende die Homepage eines Moodle-Kurses anklicken?

So wie Moodle gestaltet ist, können Lehrende maximal 
feststellen, wie viele Kursteilnehmer wie häufi g bestimmtes 
Material herunterladen. Es ist jedoch nicht ersichtlich, welcher 
Teilnehmer aktiv ist.

Sind denn Leistungsbewertungen bei Moodle für alle 
Kursteilnehmerinnen und Teilnehmer einsehbar? 

Wenn Sie auf Moodle eine Arbeit einreichen, erhalten 
Sie die Leistungsbewertung, soweit ich weiß, an Ihre persön-
liche Adresse. Oder Sie können die Bewertung nach dem per-

sönlichen Log-in ansehen. Etwas anderes sind die Foren, die 
Moodle bietet, um sich auszutauschen. Es kann sein, dass dort 
bewertende Äußerungen fallen, die für alle sichtbar sind. Nach 
bisherigen Erfahrungen besteht hier aber bei den Nutzern und 
Nutzerinnen von Moodle ein fairer und guter Umgang mitein-
ander.

An der HU soll künftig das System »QIS« die Serviceleis-
tungen des Prüfungsbüros übernehmen. Dort kann man 
sich für Prüfungen anmelden und anschließend die eige-
ne Note einsehen. Wie abgesichert sind denn diese Da-
ten bei QIS?

Es handelt sich zunächst einmal natürlich um Daten, die 
besonders schützenswert sind. Das heißt: Der IT-Sicherheits-
aufwand, der im Rechenzentrum betrieben wird, ist entspre-
chend hoch, um den Zugriff von Hackern auszuschließen. Das 
System ist natürlich verschlüsselt. Der Zugriff erfolgt dabei 
über den Mitarbeiterkreis der Prüfungsbüros der HU. Dieser 
ist namentlich benannt und speziell auf das Datengeheimnis 
verpfl ichtet. 

Sind bei QIS und Moodle schon Missbrauchsfälle oder 
Sicherheitslücken aufgetreten?

Nein, bisher nicht. 

Werden Prüfungsergebnisse von QIS an Lehrende wei-
tergeleitet?

Es sind keine Datenübermittlungen über QIS vorgesehen. 
Ausschließlich die Prüfungsbüros haben zu Zwecken der Prü-
fungsorganisation auf diese Daten Zugriff. Es gibt natürlich 
Übermittlungen an die Lehrenden, wenn es um Prüfungster-
mine geht.

Wie steht es an der HU denn allgemein um Datenschutz, 
Sicherheit und Überwachung: Gilt auf unserem Campus 
das Motto »big brother is watching you«?

Nein, als Studierender an der HU ist erst einmal davon 
auszugehen, dass man unbeobachtet durch die Universität 
geht. An der HU wird im Vergleich zu anderen Universitäten ja 
relativ sparsam mit der Videoüberwachung umgegangen. 

Aus welchem Grund fi ndet denn diese Videoüberwa-
chung überhaupt statt?

Solche Maßnahmen erfolgen hier nur für ganz spezielle 
Zwecke: aus Gründen des Diebstahlschutzes und als Abschre-
ckungseffekt. Es wird dabei nicht beabsichtigt, den Studie-
renden zu suggerieren, dass die Universität sie als potenzielle 
Straftäter sieht. Vielmehr geht es darum, beispielsweise das 
Eigentum der Studierenden bei der Schließfachüberwachung 
zu schützen. Die Aufnahmen werden wirklich nur zu diesem 
Zweck verwendet. 

Das Interview führte Miriam S. Rudolph <

Erweiterter Datenschutz? Gerrit Oldenburg wollte nicht fotografi ert werden.

Fo
to

m
on

ta
ge

: M
ar

o 
B

al
la

ch

Die Daten der Studierenden werden an der HU großfl ächig erfasst. Wie 
sicher sind die Systeme? Fragen an den EDV-Experten Gerrit Oldenburg
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> Ambros hat einen dunklen Bart und 
lange braune Haare, die zu einem Zopf 
gebunden sind. Er trägt eine grüne Ro-
be und einen Umhang. Ambros ist ein 
menschlicher Hexer, der zur »Allianz« 
gehört – zu den Guten im Online-Spiel 
»World of Warcraft«. Im richtigen Leben 
ist Ambros Student des Verkehrswesens 
an der Technischen Universität Berlin, 
heißt Julian Scheps und trägt weder Bart 
noch Zopf. Doch die Rollen wechselt Ju-
lian mittlerweile täglich. Dann wird er zu 
seinem Online-Ich, das so ganz anders 
aussieht als er.

»Ambros« ist Julians Nickname, 
wenn dieser sich im World Wide Web 
in das Spiel einloggt. Wie er auf diesen 
Namen kam, weiß der 21-Jährige heute 
nicht mehr so genau. Seit vier Monaten 
spielt er bereits mit. Das Aussehen seiner Figur hat er bis auf 
Gesicht und Haare selbst bestimmt. Bei »World of Warcraft«, 
einem der bekanntesten Online-Rollenspiele, geht es darum, 
einen selbst erstellten Charakter durch eine Fantasiewelt zu 
führen. Dieser kann entweder zur Horde, das heißt: zu den Bö-
sen, gehören. Oder er kann Mitglied der »Allianz«, der Guten, 
sein. Zur ersten Kategorie zählen Orks und Trolle, zur zweiten 
Elfen, Zwerge oder Menschen. Das Spiel erinnert bewusst an 
die Welt aus Tolkiens »Herr der Ringe«. Im Spielverlauf kann 
die Figur neue Fähigkeiten erwerben. Je mehr man davon hat, 
desto schneller steigt man in ein höheres Level auf. Julian hat 
nach vier Monaten das 57. von insgesamt 70 Leveln erreicht. 
»Andere schaffen das in einem Monat«, sagt Julian. Solche 
»Freaks«, wie er sie nennt, würden ganze Tage und Nächte vor 
dem PC verbringen. Er selbst sei nicht so versessen. Er spielt 
zwar jeden Tag – jedoch nicht so viele Stunden wie andere, 
sagt der Student des Verkehrswesens.

Entwickelt wurde »World of Warcraft« vor etwa zwei Jahren. 
Seither erfährt die Online-Community steten Zuwachs. Egal ob 
jung oder alt, männlich oder weiblich – das Spielfi eber hat, so 
heißt es von Seiten der Hersteller, alle Gesellschaftsgruppen 
erreicht. »World of Warcraft« gehört dabei zu den grafi kba-
sierten Online-Spielen, andere Angebote bestehen aus Texten 
und unbewegten Bildern – etwa das Steinzeit-Spiel »Uga-Ag-
ga«. Auch bei solchen Spielen kann es leicht passieren, dass 
Teilnehmerinnen oder Teilnehmer nachts um vier Uhr aufste-
hen, um ihre Höhle vor Eindringlingen zu verteidigen.

Doch so gefährlich Online-Spiele für das reale Sozialleben 
sein mögen – in der virtuellen Welt hat man immerhin meist 
rege Kontakte zu den Mitspielenden. Denn ohne strategische 
Bündnisse, Clans oder Gilden kann der Einzelne nicht viel er-
reichen. Julian ist, wie zahlreiche andere, Mitglied einer Gilde. 
Dabei handelt es sich um eine Art Spielerverbund, in dem das 

Kommunizieren untereinander ei-
nen hohen Stellenwert hat. Letzt-
lich ist »World of Warcraft«, trotz al-
ler Gemeinschaftlichkeit, ein Ego-
Spiel. »Es geht darum, stärker als 
die anderen zu werden«, sagt Juli-
an. Und deswegen bekämpfen sich 
Spielende auch gegenseitig – ent-
weder einzeln oder in der Gruppe 
und im großen Stil auf regelrechten 
Schlachtfeldern. Um an dem Ge-
metzel im Internet teilzunehmen, 
müssen Interessierte zunächst ein-
malig 20 Euro bezahlen. Danach 
wird eine monatliche Nutzungsge-
bühr von 13 Euro fällig. Man sollte 
über einen modernen PC mit einer 
Flatrate verfügen – sowie über viel, 
viel Zeit. In der »World of Warcraft« 
schaut man nicht nur eben mal vor-
bei. Gebiete erkunden, Gegenspie-
ler ausforschen, Angriffe vorberei-
ten – das alles dauert. Und wer die 
70 Level geschafft hat, kann im An-
schluss wieder von vorne beginnen.

Der strategische Ansatz, der 
eine langfrisitge Planung und viel 
Ausdauer erfordert, sei das, was 
ihn am Spiel fasziniert, erzählt Ju-
lian. Dem Spiel verfallen sei er aber 
nicht. »Ich habe auch noch anderen 
Hobbies«, sagt er.

Anne Wiegmann, Gina Apitz <

Siebzig LEvel und zurück

Julian führt täglich virtuelle Kriege. Als »Ambros« ist er auf den Schlacht-
feldern der »World of Warcraft« unterwegs. Als Süchtigen sieht er sich nicht  

Mal nicht in der virtuellen Welt: Julian alias »Ambros«
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Hartes und Weiches
Hardware, preiswert und gut
Wer noch keinen Computer hat oder über die Anschaffung eines 
Laptops nachdenkt, sollte beachten, dass große Hersteller wie 
Apple oder Dell sogenannte Ausbildungsrabatte gewähren. 
Gerade Apple bietet Studierenden eine erhebliche Vergüns-
tigung beim Kauf von Hardware und zwar gerade in Zusam-
menarbeit mit der Humboldt-Universität (HU) und der Charité. 
Um beim Kauf eines Apple-Computers noch etwas gegenüber 
den Preisen im regulären Education-Store (http://store.apple.
com/Apple/WebObjects/deInd.woa/) zu sparen, sollte man an 
einem Computer, der sich im Rechnernetz der HU, also im In-
tranet, befi ndet – zum Beispiel im PC-Pool – zu folgender Seite 
des Computer- und Medienservices (CMS) surfen: http://www.
cms.hu-berlin.de/dl/beratung/notebook. Hier fi ndet man einen 
Link zu einem speziellen Apple-Store. So kostet beispielswei-
se die kleinste Ausführung des weißen MacBooks über die HU 
nur rund 985 Euro, während der Preis im »normalen« Education-
Store bei rund 1051 Euro liegt, was gegenüber dem regulären 
Preis von 1119 Euro auch schon recht günstig ist.

Software, preiswert und gut
Diverse Software, sei es von Microsoft, Adobe oder Apple, gibt 
es für Studierende ebenfalls zu Sonderpreisen. Entsprechende 
Links fi nden sich auch auf der Internetseite der HU unter dem 
Link »Software«. Virensoftware gibt es über die HU sogar kos-
tenlos. Diesen Service bietet die Uni zum Schutz des eigenen 
Netzwerkes unter dieser Adresse an: http://www.cms.hu-ber-
lin.de/dl/software/viren/antisoftware/index_html. Auch hier gilt: 
Der Download ist nur möglich, wenn man sich im Intranet be-
fi ndet.

Kabellos surfen – WLAN
Wer ein Notebook besitzt, ist früher oder später daran inter-
essiert, innerhalb der HU damit auch ins Internet zu gelangen. 
Drei Dinge braucht es dazu: einen Benutzerzugang, eine WLAN-

Karte und die Registrierung dieser Karte beim CMS. In der Re-
gel verfügen neuere Notebooks bereits über eine solche Karte. 
Wer noch ein etwas älteres Modell hat, kann sich eine WLAN-
Karte unbefristet beim CMS gegen 150 Euro Pfand ausleihen.

Den Benutzerzugang kann man online unter dieser Adres-
se beantragen: https://www.hu-berlin.de/cms/antrag. Einzelne 
Fakultäten und Institute haben darüber hinaus noch eine ei-
gene Benutzerverwaltung. Diese reicht allerdings nicht für die 
WLAN-Nutzung. So benötigt man an der Juristischen Fakultät 
zum Beispiel für die Nutzung des Computerpools noch andere 
Nutzerdaten.

Ist man beim CMS registriert, kann man nun unter fol-
gender Adresse die WLAN-Karte registrieren: http://cms.hu-
berlin.de/dl/netze/wlan/card_registration. Weitere und ausführ-
lichere Informationen zum Thema WLAN gibt es zudem unter: 
http://www.cms.hu-berlin.de/dl/netze/wlan/intro.

Weitere Informationen
Die Internetseiten des CMS für Studierende (http://www.cms.
hu-berlin.de/poratle/studierende) sind grundsätzlich sehr gut 
aufgebaut und äußerst informativ. Dort gibt es weitere Infor-
mationen, zum Beispiel dazu, wie man seine eigene Interne-
tseite an der HU bekommt oder wie man von zu Hause aus 
ins HU-Intranet kommt. Zudem bietet die Startseite des CMS 
(http://www.cms.hu-berlin.de) viele andere nützliche Informa-
tionen und einen guten Überblick über alle an der HU angebo-
tenen Dienstleistungen.

Stephan Lahl <

Hübnerstraße 4  
030/420 164 76

Bornholmer Str. 12 
030/444 16 46

Prenzlauer Berg Friedrichshain
Sterndamm 17  

030/325 334 85

Schönweide-
Johannestal*

Studierende
2 1/2 Std. 7,00 Euro 8,00 Euro 8,00 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std.
weitere Std.

8,00 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

Kinder
bis 3 Jahre
bis 5 Jahre
bis 8 Jahre
bis 12 Jahre

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

Zehnerkarte 
Studierende 63,00 Euro 72,00 Euro 72,00 Euro

Zehnerkarte 
Erwachsene 72,00 Euro 81,00 Euro 81,00 Euro

Entdecke die gemütliche Familiensauna in Deiner Nähe 
und fi nde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de

Öffnungszeiten: Mo-Sa: 14-23 Uhr   So: 10-23 Uhr,  *Mi: Frauentag

Fo
to

: M
ar

o 
B

al
la

ch

Zuhause nur Computerschrott? Die HU hilft Dir.

Günstige Hardware, Programme zum Sonderpreis und Surfen ohne Ende. 
Der Computer-Service der HU kann den Studierenden eine echte Hilfe sein.
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Gut ausgebildet, dann ausgebeutet: Schicksal der »Generation Praktikum«. 
Doch die gebe es gar nicht, heißt es nun. Die Geschichte eines Schlagwortes

Generation Einbildung?
> Die »Generation Praktikum« hat als Begriff genau das ge-
macht, was vielen Uniabsolventen und -absolventinnen an-
geblich verwehrt bleibt: eine steile Karriere. Erst vor zwei Jah-
ren tauchte die Wortschöpfung auf, wurde von Medien und 
Gewerkschaften ordentlich gepusht und ist mittlerweile in al-
ler Munde. Doch gibt es die Generation Praktikum überhaupt? 
Bis zum Frühjahr gab es dazu keine verlässlichen Zahlen, doch 
nun ist die Wissenschaft der Frage nachgegangen. Ihre Ant-
wort: Jein.

Rückblende: Im April 2005 erschien in der »Zeit« ein Artikel 
über junge Akademikerinnen und Akademiker, die nach dem 
Abschluss keine feste Anstellung fi nden. Die Überschrift »Ge-
neration Praktikum« gab dem Phänomen einen Namen. Als ein 
Jahr später in Frankreich Studierende auf die Straße gingen, 
hieß es, dass sich nun auch die deutsche »Generation Prakti-
kum« wehre. Es gründeten sich Vereine wie »Fairwork«, die von 
Ausbeutungsfällen berichteten. Und viele erlebten im eigenen 
Bekanntenkreis, dass ein guter Abschluss und Praxiserfahrung 
keine Garantie für einen geregelten Berufseinstieg sind. Bei 
der Wahl zum Wort des Jahres 2006 schafften es die »Generati-
on Praktikum« und das verwandte »Prekariat« unter die Top 10 – 
als Schlagworte für die studentische Zukunftsangst.

Der Schönheitsfehler der Generation Praktikum: Es gab 
keine Statistiken, die sie bestätigten. Groß war also das Inter-
esse, als Dieter Grühn und Heidemarie Hecht, die an der Frei-
en Universität forschen, im Februar eine Studie präsentierten. 
Danach haben 37 Prozent der Uniabsolventen und -absolven-
tinnen mindestens ein Praktikum nach dem Studium absol-
viert. Die Hälfte der Praktika war unbezahlt. Grühns Fazit:  »Die 
Generation Praktikum ist nicht nur ein Medienereignis, son-
dern Realität.« Die vom Deutschen Gewerkschaftsbund (DGB) 
in Auftrag gegebene Studie untermauerte die Forderung nach 
gesetzlichen Regelungen für Praktika.

Im April präsentierte dann das »Hochschul-Informa-
tions-System« (HIS) eine zweite Studie, die zu dem Schluss 
kam, »dass es sich bei Praktika nach dem Studium gegenwär-
tig nicht um ein Massenphänomen handelt«. Nur 15 Prozent 
machen laut HIS-Studie nach dem Abschluss noch mindes-
tens ein Praktikum – und von denen wiederum nur jeder Fünf-
te zwei oder mehr Praktika. »Kettenpraktika« seien eine Rand-
erscheinung. Die HIS-Studie konnte zudem mit einer deutlich 
breiteren empirischen Basis auftrumpfen. Während Grühn und 
Hecht 500 Fälle aus Berlin und Köln einbezogen, wertete das 
HIS knapp 12.000 Antworten aus ganz Deutschland aus. 

Ist die Generation Praktikum also nur eine Einbildung jam-
mernder Studierender und hysterischer Medien? Was beide 
Studien zeigen: Wieviele Praktika jemand nach dem Abschluss 
macht, hängt vor allem vom Studienfach ab. Besonders häu-
fi g treten Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaftler und -wis-
senschaftlerinnen noch einmal ein Praktikum an. In den Me-
dien sind diese Studienrichtungen besonders stark vertreten. 
Sie sind, ebenso wie der Kulturbereich, »praktikumsintensive 

Branchen« – das bestätigt die HIS-Studie. Die Medien haben 
sich wohl auch deswegen auf die »Generation Praktikum« ge-
stürzt, weil sie in ihrem Umfeld existiert. 

Die Zukunftssorgen von Studierenden sind jedenfalls nicht 
aus der Luft gegriffen. Beim Berufseinstieg gibt es heutzutage 
viele Unsicherheiten – Praktika sind nur ein Teil davon. Deswe-
gen trifft die »Generation Praktikum« begriffl ich nicht den Punkt, 
weist jedoch auf Probleme hin. In Frankreich ging die »Généra-
tion précaire« auf die Straße, in Italien wurde ein Buch über die 
»Generazione 1000 Euro« zum Bestseller. Diese Namen verdeut-
lichen, worum es geht: Akademikerinnen und Akademiker stei-
gen heutzutage oft mit unsicheren, befristeten und schlecht be-
zahlten Jobs ins Berufsleben ein. In letzter Zeit sprechen auch 
die Gewerkschaften hierzulande verstärkt von der »Generation 
prekär« – vielleicht der Anfang einer neuen Begriffskarriere.

Fabian Reinbold <
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Studieren in... London

> September 2002. Ich sitze in meinem Zehn-Quadratmeter-
Zimmer im Studentenwohnheim und warte auf meine zukünf-
tigen Mitbewohner. Nach und nach trudeln sie ein: drei Japa-
nerinnen, die kein Englisch sprechen, drei Engländer, für die 
selbst die Bezeichnung »Freaks« noch untertrieben wäre und 
ein Grieche, dem ich in dem kommenden Jahr jeden Tag einen 
Zopf fl echten sollte. Warum habe ich, ging es mir seitdem oft 
durch den Kopf, meinen Freundeskreis und meine Familie in 
Berlin gelassen, um mir das hier anzutun?

Sicher: London ist wohl nicht der exotischste oder origi-
nellste Ort, den man für ein Auslandsstudium wählen kann. 
Hinzu kommt die relative Nähe zu Berlin. Es war also nicht ge-
rade Wagemut, der mich dazu bewegte, mich vor gut fünf Jah-
ren an mehreren britischen Unis für ein Studium zu bewerben. 
Kommunikations- und Kulturwissenschaften sollten es sein. In 
Berlin hätte das bei meiner Abiturnote rund 13 Wartesemes-
ter bedeutet. Britische Hochschulen schmücken sich hinge-
gen gern mit einer hohen Ausländerquote – und vergeben ih-
re Plätze auch nach eigenen Auswahlverfahren. Die persön-
liche Eignung, also Referenzen, Bewerbungsgespräche oder 
Berufserfahrung geben hier den Ausschlag. Und so war jede 
meiner Bewerbungen erfolgreich. Ich fand mich plötzlich auf 
der Insel wieder und sah mir die verschiedenen Unis und die 
dazugehörigen Städte an. Manche waren reizvoll, etwa Cam-
bridge oder Glasgow. Andere mochte ich weniger, zum Bei-
spiel Bournemouth und Cardiff. 

Im verpönten Süden

Schließlich landete ich in London. Wahrscheinlich den-
ken jetzt viele an Big Ben, die Royal Family, rote Busse und 
die überfüllte U-Bahn – aber auch an teure Mieten und ho-
he Preise, schlechtes Wetter und ungenießbares Essen. Nach 
mittlerweile vier Jahren in der Stadt weiß ich: Das stimmt auch 
alles irgendwie. Doch hat London noch viele andere Seiten, 

die in den einschlägigen Touristenführern nicht auftauchen. 
Zum Beispiel lernte ich durch mein Studium auch den verpö-
nten Südosten der Stadt kennen. Die ersten drei Jahre habe 
ich nämlich meinen Bachelor am Goldsmith College gemacht, 
das in dieser Gegend liegt. Für viele Londoner gehört quasi 
alles südlich der Themse nicht mehr zur Stadt. Die Kriminali-
tätsrate ist hier höher, die Einkommen sind niedriger. Das Gold-
smith College ist relativ klein und sogar recht trendy, obwohl 
es ziemlich weit weg vom Zentrum liegt. Der kompakte Cam-
pus ist umringt von Studentenwohnheimen. Also dauerte es 
nicht lange und ich hatte erste Bekannte – einige Japaner so-
wie Zugereiste aus Südamerika, Afrika, Spanien, Italien und 
sogar ein paar Bayern – nur niemand aus Großbritannien. Der 
Vorlesungssaal war, mit ein paar Ausnahmen, stets sorgfältig 
unterteilt: Auf der einen Seite saßen die britischen, auf der an-
deren Seite die internationalen Studierenden, Reihe für Rei-
he nach der Herkunft geordnet. Leute aus England, oder so-
gar aus London kennen zu lernen, ist nicht einfach. Anfangs 
war dennoch genau das mein großes Ziel. Inzwischen bin ich 
jedoch ganz froh darüber, dass das nicht geklappt hat. Eng-
lische Studierende sind eben noch sehr jung, sehr aufgeregt. 
Oft sind sie, wenn sie ein Studium anfangen, zum ersten Mal 
von zu Hause weg. Und das artet nicht selten in grenzenlose 
Besäufnisse und Partys aus – eine Art permanentes Erasmus-
Leben, nur im Inland. Studierende aus dem Ausland sind da-
gegen meist älter und schon etwas gesetzter.

Ich möchte an dieser Stelle kein Plädoyer für Studienge-
bühren abgeben, doch bleibt festzustellen: In England werden 
die Gebühren zumindest zum großen Teil sinnvoll investiert. So 
verfügen die Universitäten meist über gut ausgestattete Biblio-
theken und unzählige Freizeitangebote. Die typisch britischen 
»Students’ Unions« sind eine Welt für sich, sie verfügen über 
Bars und Clubs, Konzertbühnen oder auch ein Fitnessstudio. 
Billiges Bier und ein abwechslungsreiches Abendprogramm 
locken viele Studierende fast täglich dorthin. Man kann dann 
wunderbar zu schlechtem Hip-Hop tanzen, wird aber das Ge-
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Goldsmith College London
Gründungsjahr: 1891
Studierende: 8.000
Lehrende: 1.000
Bekannte Absolventen: Damon Albarn und Craham Coxon 
von der Band Blur, Damien Hirst, Vivienne Westwood
Webseite: www.goldsmiths.ac.uk 

University College London (UCL)
Gründungsjahr: 1826
Studierende: 19.000
Lehrende: 4.000
Bekannte Absolventen: Mahatma Gandhi, Alexander 
Graham Bell sowie alle Bandmitglieder von Coldplay
Webseite: www.ucl.ac.uk

fühl nicht los, auf einer Après-Ski-Party oder einer Abiturfete 
zu sein. 

Hervorzuheben an der Uni ist die umfassende Betreuung 
durch die Lehrenden und die Univerwaltung. Vorlesungen mit 
weniger als zehn Studierenden sind keine Seltenheit. Ein per-
sönliches Gespräch mit einem Professor oder einer Professo-
rin ist meist sehr schnell möglich. Man spricht die Lehrenden 
mit ihrem Vornamen an und landet mit ihnen häufi g sogar im 
Pub. Doch nicht alles ist hier so locker: Britische Unis sind ex-
trem verschult. Man hat mir am ersten Tag einen Stundenplan 
ausgedruckt, und ich hatte danach bis zum dritten Jahr kaum 
Wahlmöglichkeiten. Abgabetermine für Hausarbeiten müssen 
strikt eingehalten werden. Die Anwesenheit wird ständig über-
prüft. Ein Jahr ins Ausland zu gehen oder ein Praktikum zu ma-
chen, ist für Studierende an britischen Unis ziemlich schwierig. 
Auf der anderen Seite ist es auch fast unmöglich, ein Studien-
jahr nicht zu bestehen.

Ich hatte als Studentin also genug Freizeit, um London zu 
erkunden. Natürlich ist die Stadt nicht gerade ein günstiges 
Pfl aster, besonders bei den Mietpreisen zeigt sich das. Mit min-
destens 500 Euro muss man pro Monat rechnen – und das für 
ein WG-Zimmer fernab vom Zentrum. Aber auch für Studie-
rende mit einem begrenzten Budget hat London viel zu bieten: 
Staatliche Museen und Galerien sind meist umsonst, für alle 
anderen Arten der kulturellen Unterhaltung gibt es Studenten-
rabatte. Und man kann seine Freizeit ja auch dazu nutzen, um 
neben dem Studium ein wenig zu jobben. Gerade für Deutsche 
gibt es reizvolle Angebote. Ich habe beispielsweise Play-Station-
Spiele getestet und übersetzt.

In London kann man an jeder Straßenecke eine ande-
re Kultur erleben. Etwa 7,6 Millionen Menschen leben hier. 
30 Prozent davon sind außerhalb Großbritanniens geboren, 
300 verschiedene Sprachen werden in der Stadt gesprochen. 
Diese Vielfältigkeit zeigt sich zum Beispiel in der Gastronomie – 
das kulinarische Angebot des Landes wird dadurch erheblich 
aufgewertet.

Minirock im November

Dennoch bleibt es dabei: Im Vergleich zu Berlin ist das 
Preisniveau deutlich höher. Als Trost kann immerhin gelten, 
dass die meisten Studierenden im selben Boot sitzen. Niemand 
hat so recht Kohle – und das kann gemeinsam auch schon 
wieder Spaß machen.

Ich habe London oft genug verfl ucht: die Enge, die über-
völkerte Innenstadt, das schale Bier. Anständige Cafés gibt es 
kaum und betrunkene »Tommies« entschieden zu viel. Mäd-
chen laufen hier im Minirock durch die Novemberkälte. 

Aber ich habe die Stadt auch lieben gelernt: die Märkte 
am Wochenende und die verschiedenen Stadtteile, von denen 
jeder eine Welt für sich ist. Dazu der britische Humor und die 
Gelassenheit, mit der die Menschen hinnehmen, dass in Lon-

don eben nichts so richtig funktioniert. Und nicht zu vergessen: 
Schaffner, die mich »sweatheart« oder »love« nennen.

Mich hat es nach dem Bachelor in der Stadt gehalten. Der-
zeit mache ich noch meinen Master am renommierten Univer-
sity College in London. Diese Stadt kann wirklich zur zweiten 
Heimat werden – selbst für eine stolze Berlinerin.

Nora Neie <

Abschlussfeier vor dem Goldsmith College

Manchmal sieht London so aus wie Rom oder Washington.
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Ein Gastkommentar aus dem Refrat

Vertrauen ist gut, studieren besser

> Durch eine neue Regelung der HU könnten in den nächsten 
drei Jahren mehrere tausend Studierende ihren gewünschten 
Studienabschluss nicht erreichen und exmatrikuliert werden.

Als Katrin (Name geändert), Studentin der Interkultu-
rellen Fachkommunikation, vor kurzem einen Brief der Hum-
boldt-Universität öffnete, traf sie fast der Schlag. »Ich sollte 
innerhalb der nächsten vier Semester zu Ende studieren, da 
nach dem Wintersemester 08/09 keine Veranstaltungen mehr 
angeboten werden würden«. Auf Nachfrage erfuhr sie, dass 
für ihren Studiengang der sogenannte Vertrauensschutz zu 
diesem Zeitpunkt ausliefe. »Entweder ich bin bis zu diesem 
Zeitpunkt scheinfrei oder ich muss den Studiengang wech-
seln und könnte wieder von vorne beginnen.«

Möglich macht das Ganze eine Regelung in der seit Janu-
ar gültigen »Allgemeinen Satzung für Studien- und Prüfungs-
angelegenheiten«, kurz ASSP. Sie besagt, dass Studierende 
nicht mehr rückgemeldet werden, wenn der Vertrauensschutz 
für ihr Fach abgelaufen ist. Wie viele Semester dieser umfas-
sen soll, ist nirgendwo festgeschrieben und damit Ermessens-
sache. Geht man von einem Schreiben aus dem Ressort »Leh-
re und Studium« des Präsidiums der HU und verschiedenen 
Schreiben der Studienabteilung aus, gilt für die HU ein Ver-
trauensschutz von zwei Semestern. 

Folglich errechnet sich das Ende des Vertrauensschutzes 
wie folgt: Ausgehend von der letzten erfolgten Immatrikulation 
im Studiengang wird die Regelstudienzeit plus zwei Semester 
gerechnet. Für einen letztmalig zum Wintersemester 2003/04 
immatrikulierten Studiengang ist also mit dem Wintersemester 
08/09 Schluss, sofern kein Urlaubssemester oder Teilzeitstudi-
um gewährt wurde. 

Schon vor ihrer Verabschiedung war diese Regelung in der 
Kommission für Lehre und Studium und im Akademischen Senat 
(AS) der HU bei den meisten studentischen Mitgliedern auf star-
ke Kritik gestoßen. Bemängelt wurde damals wie heute, dass die 
reale Studienzeit aufgrund sozialer Umstände weit höher liege als 
eine auf idealtypische Zustände ausgerichtete Regelstudienzeit. 
Folglich sei der Vertrauensschutz viel zu kurz. Geholfen hat das in-
des nicht: Die ASSP wurde ohne Änderungen verabschiedet. 

Jetzt bekommen immer mehr Studierende Schwierigkeiten 
mit einem unplanmäßigen Ende ihres Studiums. Marc (Name 
geändert) studiert Sozialwissenschaften und hat das Vordiplom 
gerade hinter sich gebracht. »Ich würde ja gerne studieren, aber 
es gibt einfach nicht genug Veranstaltungen für den auslau-
fenden Diplomstudiengang – von der Kombinierbarkeit ganz zu 
schweigen!«  

Für ein Studium über das 11. Fachsemester hinaus will die 
HU nun Einzelfalllösungen anbieten, um auch andere studien-
verlängernde Gründe wie zum Beispiel Kindererziehung, Arbeit 
zum Lebensunterhalt oder Engagement in der Fachschaft zu 
würdigen. Wie diese »Einzelfalllösungen« bei momentan knapp 
10.000 Betroffenen aussehen sollen, war allerdings nicht in Er-
fahrung zu bringen. Für Katrin stellt sich mittlerweile eine andere 
Frage: »Ich muss mir überlegen, ob ich mein Studium überhaupt 
noch beenden kann oder gleich etwas Neues anfangen muss.«

Solltet ihr ähnliche Probleme oder noch weitere Fragen 
zum Vertrauensschutz haben, meldet euch bitte unter 

lust@refrat.hu-berlin.de
Tobias Roßmann. 

Der Autor ist Referent für Lehre und Studium im Refrat der 
Humboldt-Universität <
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Unisport im Selbstversuch

> »Ihr werdet morgen einen makabren Muskelkater haben!«. 
prophezeit Fechtlehrer Stefan Dietz seinen 20 angehenden 
Fechterinnen und zwei Fechtern zu Beginn des Trainings. 
Schon nach der ersten Viertelstunde bin ich kurz vor dem Zu-
sammenbruch: Ein Dauerlauf mit diabolischen Schikanen erin-

Teil 4: Fechten

E-Mail aus... Strasbourg
From: Sophie Barth
To: redaktion@unauf.de

Subject: Sex and politics
Sent: 6.5.2007 – 12:43

I’m writing from Strasbourg to talk about a big phenomenon of the last weeks: the election campaign for the French presidency. 
I know what you might think now: boring, overmediatized and so on… But not in Strasbourg! Here, some politically committed 
students found a trick to turn it into something, how to say, more interesting. Thanks to them, politics is now sex related! The 
story started with Nicolas Sarkozy’s (also called »Sarko«) bad image, especially in the student community where the leader of 
the UMP’s Party is often described like someone too strict and absolutely »uncool«. Indeed, his campaign was all about getting 
up early in the morning and then working hard all day. But the point is: Most students are not early birds. To counter the punch, 
some »pro Sarko« students had an idea: They organised a »counter campaign« named »For the night owl France«. In other words, 
to be popular, let’s talk about sex. Even better: Make students think about politics while having sex! So they turned Sarko’s slo-
gan (which was originally »ensemble, tout devient possible«, meaning »together, everything becomes possible«) into »together at 
night, everything becomes possible«, and used it while giving away condoms. And it worked! At fi rst, people were puzzled, then 
they found the idea quite funny and cool. Suddenly, it was much easier for those students to get in touch with others. Neverthe-
less, getting a condom is one thing and using it is something else: What if your partner does not share your opinion? On the one 
hand the campaign could help to reconcile political opponents, but on the other hand: Couldn’t it be a reason for refusal? And 
what about some particular practices? Anyway, UMP students have achieved their aim: They established a dialogue. And politics 
is now following us everywhere. The consequences are, however, still a matter of privacy. But as they said, at night, everything 
becomes possible.

Best wishes, Sophie <

nert mich an die schlimmsten Sportstunden meiner Schullauf-
bahn. Während ich – schweißüberströmt und dem Erstickungs-
tod nahe – denke, dass es nun nicht mehr schlimmer kommen 
könnte, erklärt Herr Dietz, dies sei erst das Aufwärmprogramm 
gewesen. 

Mit einem zackigen Befehlston, wie er sonst nur in Kaser-
nen zu hören ist, heißt es: »In einer Reihe aufstellen!« Nach-
dem alle ungefähr kapiert haben, wie der Fechtschritt funktio-
niert (nämlich »Schön tief in die Knie gehen!«), geht es immer 
vorwärts und zurück, vorwärts und noch einmal vorwärts und 
nun wieder zwei Schritte zurück. Das Ganze fühlt sich an wie 
ein Marathon. Gerade als ich mir Sorgen mache, einfach in 
dieser Haltung zusammenzubrechen, kommt ein neuer Befehl: 
»Ausfallschritt!« Auch das in gefühlten 10.000 Wiederholungen. 
Nach anderthalb Stunden erahne ich bereits die »makabren« 
Stellen, an denen ich Muskelkater haben werde. Schwierig-
keiten beim Hinsetzen machen den nächsten Unitag nicht ge-
rade leichter. Einen Degen übrigens, das eigentliche Sportge-
rät, habe ich während des Trainings nur aus der Entfernung 
gesehen.

Constanze Voigt <
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> Alljährlich fl immern hunderte neue Filme über die Festival-
Leinwände Europas. Eine Handvoll wird ausgezeichnet und 
gelangt ins Kino. Was aber passiert mit all den anderen? Dar-
unter gibt es wahre Experimente, Grenzgänger und Innovati-
onen, die in den Augen vieler Verantwortlicher der Kinobran-
che wohl zu wenig die Kasse klingeln lassen würden. 

Sie haben schlichtweg keinen Verleih gefunden, da sie 
nicht die gewünschten Besucherzahlen in Aussicht stellten. 
»Unrentabel« ist dann der Stempel, der viele Streifen auf den 
Boden der Wirtschaftlichkeit zurückholt. 

Im Babylon-Mitte am Rosa-Luxemburg-Platz erhalten ge-
nau solche Filme seit April dieses Jahres eine zweite Chance. 
Die Internetplattform critic.de, die als Forum für junge Auto-
rinnen und Autoren seit Jahren Kritiken zu Kinofi lmen, aber 
auch zur gesamten Bandbreite der europäischen Filmfestivals 
veröffentlicht, wird jetzt fernab der Virtualität aktiv. Einmal im 
Monat treffen sich Cineasten, Filminteressierte und Laien zu 
»debut – Das Premierenkino«. Zu sehen gibt es einen ausge-
wählten Film – stets eine Deutschlandpremiere, stets ein Film, 
der mehr Aufmerksamkeit verdient hätte, als ihm bisher hier-
zulande zuteilwurde. An den Kinogenuss schließt sich eine Po-
diumsdiskussion mit Fachleuten der Filmkunst an. Hier kom-
men Medien, Filmwissenschaft und Kritik ins Gespräch mit 
Filmschaffenden und eröffnen so dem Publikum weitere Fa-
cetten und Hintergründe des zuvor Gesehenen. 

Realisiert wird das neuartige »Fenster in die Filmwelt« von 
Studierenden. Ungefähr zehn dauerhaft Aktive zwischen 20 
und 30 Jahren haben im April mit Hilfe zahlreicher Sponsoren 
das Projekt aus der Taufe gehoben. »Wir sehen das Ganze 
auch als Freiraum für Studierende, die zum Ende ihres Studi-
ums hier Erfahrungen in der Praxis machen können«, sagt Kat-
rin Wildt, die selbst schon als Grafi kerin berufstätig ist. So tum-
meln sich im Team nicht nur Cineastinnen und Cineasten son-
dern auch Interessierte aus wirtschaftlichen, grafi schen und 
organisatorischen Fachrichtungen. Eine gute Mischung, fi ndet 
Katrin: »Die Vielfalt an Kompetenzen hat das Projekt erst mög-
lich gemacht.« Sogar Wim Wenders konnte als Schirmherr ge-
wonnen werden. Er will auch selbst vor Ort bei den Diskussi-
onen mitmischen. 

Die Filme werden von einer erfahrenen Recherchegrup-
pe zusammengestellt. Selbst ein Trailer wurde für das Projekt 
realisiert. Oberstes Prinzip der Programmauswahl ist es, Filme 

an ihrem eigenen Anspruch und ihrem Kontext zu messen. So 
werden keine Einschränkungen bezüglich Land oder Gen-
re gesetzt. Keine Gattung ist von vornherein ausgeschlossen. 
»Wir wählen aus den gesichteten Filmen schlicht diejenigen 
aus, die uns sowohl werkimmanent als auch im Verhältnis zu 
Filmen des gleichen Genres oder Landes wirklich überzeugen«, 
sagt Frédéric Jaeger, der als Autor bei critic.de und Filmwis-
senschaftler über die nötige Erfahrung verfügt.

Die Resonanz auf das Projekt ist groß. Anscheinend ha-
ben die Studierenden mit ihrer Idee die Wünsche vieler Filmin-
teressierter getroffen. Bei der Premiere im April wurde über 
eine Stunde lang heiß diskutiert. »Die wollten gar nicht mehr 
gehen«, sagt Katrin. Auch Phillipe Garells Film »Les Amants ré-
guliers«, der Anfang Mai gezeigt wurde, zog eine Vielzahl von 
Filmfans ins Babylon. Zeitweise »vergessene« Filme haben also 
endlich ihr Publikum gefunden.  

Fabian Saul <

Die Debütanten

debut – das Premierenkino
An jedem 1. Mittwoch im Monat
Babylon-Mitte am Rosa-Luxemburg-Platz
Eintritt: 5,50 Euro
Nächste Vorführungen:  
Mi, 06.06.07, 20:00 »The Postmodern Life of My Aunt«
Mi, 04.07.07, 20:00 »Flandres«
Infos: debut.critic.de

Verkannter Filmschatz: »Flandres«.
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Experimentelles, Innovatives und Skurriles: Das Babylon-Mitte zeigt Filme, 
die es nie in die Kinos geschafft haben. Die Organisatoren sind Studierende.
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tung, wollte Herrn P. mit deren Hilfe herausschmeißen. »Die TU 
ist ja kein Obdachlosenheim«, argumentierte er, erreichte aber 
schließlich nichts. »Die lassen ihn hier gewähren.« Noch immer 
darf er sich im Gebäude aufhalten. Im Semester besucht Herr 
P. auch Vorlesungen und Seminare. 

Obdachlose können in der Regel nur vom Sicherheitsdienst 
gebeten werden, das Gebäude zu verlassen. »Wir können die 
Häuser ja nicht absperren«, so eine Sprecherin der TU. Auch in 
München werden Obdachlose aus den Mensen der Universi-
täten hinausgebeten. »Nur zum Aufwärmen darf sich hier nie-
mand aufhalten«, heißt es von dem dortigen Studentenwerk. 
Ähnlich sieht es in Hamburg aus. »Natürlich versuchen einige 
Obdachlose gelegentlich, in den Gebäuden der Universität zu 
übernachten. Das können wir aber schon aus Sicherheitsgrün-
den nicht zulassen«, sagt Birgit Kruse von der Uni Hamburg. In 
der Uni Bochum jedoch gab es vor zwei Jahren einen Fall, bei 
dem ein Obdachloser auf seinem nächtlichen Streifzug durch 
die Universität auf den erstaunten Professor Holm Putzke traf. 
Dieser veröffentlichte den Fall in der Studierendenzeitung »Ru-
bens« im Oktober 2005. In dem Artikel heißt es, es gebe »da 
jemanden, der regelmäßig in den nicht abgeschlossenen Räu-
men der Uni nächtige, sich in den Toilettenräumen wasche und 
das alles auf eine geheimnisvolle, Spuren verwischende Art.« 
Der Bericht fährt fort: »Herr S. bewegt sich des Nachts durch 
die Gebäude auf der Suche nach offenen Büros. Warum auch 
immer.« Doch Herr S. ist kein Einzelfall. »Abends laufen mir hier 

> Nach 22 Uhr herrscht im Mathematischen Institut der Tech-
nischen Universität (TU)  eine beinahe gespenstische Stille. Es 
sind Semesterferien. In der kahlen Eingangshalle hocken ein 
paar Studierende lautlos vor ihren Laptops. Doch eine Gestalt 
durchbricht die Ruhe. Ein kleiner, alter Mann schlurft in ge-
bückter Haltung durch die Flure. Die älteren Studierenden ken-
nen ihn schon. Herr P. gehört sozusagen zum Inventar der TU. 
Er ist eine Art Hausgeist. Das Mathematikgebäude ist seine 
Wohnstätte. Dort isst und wäscht er sich, übernachtet auf den 
Stühlen in den Sitzecken der sechsten Etage.

Der 77-Jährige trägt immer mehrere Stoff- und Plastik-
beutel bei sich. Sie sind oft zum Bersten gefüllt. Den Kopf kann 
Herr P. wegen seines Buckels kaum heben, sein Blick geht starr 
geradeaus. Er hat eine Halbglatze, die restlichen dünnen grau-
en Haare reichen ihm knapp über die Ohren. Oft trägt er eine 
graue Jogginghose und ein blaues Hemd, darüber eine grü-
ne Jacke. Wenn er läuft, stützt er sich auf eine Gehhilfe. Herr P. 
sieht aus wie ein Obdachloser. Doch er darf sich regulär in der 
TU aufhalten. Denn: Er ist offi ziell eingeschrieben für Mathe-
matik und Philosophie, angeblich im 100. Semester. 

»Die TU ist kein Obdachlosenheim«

Dem Hausmeister ist es nicht recht, dass Herr P. in sei-
nem Gebäude nächtigt. Er wendete sich an die Universitätslei-

Der Hausgeist der TU

In der Technischen Universität wohnt seit Jahren ein Obdachloser. Über 
sein Schicksal kursieren unzählige Gerüchte. Wer ist der Mann wirklich?

Illustration: Martina Hein
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einige über den Weg, denen man ansieht, dass sie nicht hier-
her gehören«, so Putzke. »Ich habe nichts dagegen, wenn sie 
sich im Winter hier aufwärmen. Von denen geht doch keine 
Gefahr aus«, meint der Professor.

Wirklich Ärger gab es auch mit Herrn P. an der TU nie. Bis 
vor zwei Jahren gab er sogar Nachhilfe in Mathematik. Hewad 
Laraway, der Biotechnologie an der TU studiert, suchte vor ei-
niger Zeit einen Nachhilfelehrer in diesem Fach. Als er deswe-
gen im Flur des Mathematik-Gebäudes der TU einen Aushang 
anbrachte, riss Herr P. diesen kurzerhand von der Wand. »Er 
erklärte mir, dass das alles ganz einfach sei«, sagt der 25-Jäh-
rige und behauptet, dass Herr P. »einen ganz klaren Kopf« habe. 
Die Nachhilfe lehnte Laraway trotzdem ab.

Ist er ein Prof ohne Abschluss?

Hausmeister und Pförtner berichten, Herr P. halte manch-
mal aushilfsweise Vorlesungen in Philosophie. Das will dieser 
weder bestätigen noch dementieren. Von sich selbst gibt er 
generell wenig preis. Nur beim Thema Universität blüht er auf, 
erzählt von einem Informatikstudenten, der dank seiner Hilfe 
die Abschlussprüfung bestanden hätte, benennt die Vor- und 
Nachteile des neuen Bachelorstudiengangs in Mathematik 
oder berichtet von guten und schlechten Vorlesungen. Wenn 
er spricht, zittert seine Lippe ein wenig. Seine Gedankengänge 
erscheinen dann oft wirr, er kommt vom Hundertsten ins Tau-
sendste. Versucht man, ihn aus der Reserve zu locken, ihm pro-
vozierende Fragen zu stellen, um etwas mehr über ihn zu er-
fahren, schüttelt er nur den Kopf. »Ne, ne«, wehrt Herr P. dann 
ab und grinst.

Früher, erzählt er, hätte er Mathematik, Philosophie, Bil-
dungsökonomie und Bildungsplanung studiert. Er behauptet 
auch, dass er in den 60er-Jahren in einer Ingenieurschule in 
West-Berlin als Dozent gearbeitet hätte – ohne Abschluss 

wohlgemerkt. In den 70ern sei er Mathematiklehrer an einem 
Berliner Gymnasium gewesen. Dort habe man ihn per Telefon-
anruf eingestellt. »Ich hatte ja einen fundierten Hintergrund«, 
meint Herr P. Hätte der nicht auch für eine Professur gereicht? 
»Es gibt so viele Professoren«, antwortet Herr P. lax und fügt 
hinzu: »Mein Lebenslauf ist nicht mehr nachahmbar. Heu-
te bräuchte man dazu Geld.« Diesen Satz wiederholt Herr P. 
mehrmals, erklärt ihn jedoch nicht. »Ich habe ausgelernt, sa-
ge ich immer. Das ist jedoch heute eine verpönte Aussage«, 
fährt er fort. »Es gibt ja kein ›abgeschlossen‹.« Das mag erklä-
ren, warum Herr P. eben keinen Abschluss gemacht hat und 
noch immer studiert. »Bildung ist eine Investition, die sich nicht 
in Euro umrechnen lässt«. Herr P. betont, dass er sich einfach 
nur »ein Leben lang mit Wissenschaft beschäftigen« wollte. 
Doch warum haust er dann auf dem Gelände der Technischen 
Universität? Es wird gemunkelt, dass er zwei Grundstücke am 
Wannsee besitzt. Ein Pförtner bittet ihn angeblich regelmäßig 
darum, ihm diese zu überschreiben. Bei diesem Thema macht 
Herr P. dicht, schnappt seine Beutel und verschwindet.

Vor einigen Wochen brach Herr P. im Mathematikgebäu-
de zusammen. Als man ihn ins Krankenhaus einliefern wollte, 
wehrte er sich heftig. »Da dachten wir schon, dass es das jetzt 
war«, sagt ein Nachtwächter, der seit sechs Jahren in der TU 
arbeitet. »Vor zehn Jahren war er ein gepfl egter Mann«, sagt 
Mathematikprofessor Karl-Heinz Förster, »aber die Verwahr-
losung nimmt zu, sein Buckel wird immer größer«. Über das 
Schicksal des alten Mannes weiß jedoch niemand Genaueres. 
»Der kommt mit seiner Umwelt nicht klar«, vermutet ein Haus-
meister. Überhaupt ruft Herr P. bei vielen TU-Angehörigen 
eher Mitleid hervor. Studierende versorgen ihn mit sauberen 
Sachen. Ein Nachtwächter streift oft abends durchs Gebäu-
de, um zu horchen, ob Herr P. noch atmet. Doch sich mit ihm 
zu unterhalten – das trauen sich viele nicht. Herr P. bleibt ein 
Mysterium.

Gina Apitz <

www.sae.edu
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Der Cocktail im Kopf
> Dopamin jagt durch das Gehirn. Besonders im Limbischen 
System, entlang des Nervenstrangs vom Ventral-Tegmentalen-
Areal bis zum Nucleus-Accumbens, dockt es an die Nerven-
zellen an. Atmung und Pulsfrequenz nehmen zu. Oxytocin, 
Serotonin und Endorphine fl uten das Nervensystem; Neuro-
transmitter hemmen die Angst, machen glücklich und lindern 
Anspannung. Digitale Bilder aus dem Kernspintomographen 
zeigen in diesem Moment in der rechten Gehirnhälfte einige 
grob gepixelte tiefrote Flecken. Die Visualisierung des Orgas-
mus sieht aus wie Explosionen in Kriegsspielen auf dem Ami-
ga 500. Und sie fi nden genau dort in unserem Kopf statt, wo 
auch Kokain und Heroin ihre Wirkung erzielen.

Vor vier Jahren, in den schlimmsten Zeiten, war Philipps 
Gehirn mehr als acht Stunden am Tag in diesem Zustand. Der 
Drang kam nach jedem Mal onanieren wieder, die Befriedi-
gung nahm mit jedem Mal ab. Auf kurze Phasen der Ruhe 
folgten Angstzustände und Wut auf sich selbst, manchmal 
Suizidgedanken. Zurückdrängen ließen sie sich nur mit einer 
weiteren Dosis der körpereigenen Glückschemie. Als würde 
in seinem Kopf eine Repeat-Taste gedrückt, begann es immer 
wieder von vorn. Philipp ist süchtig nach Sex. 

Nimmt man den niedrigsten Wert verschiedener Studi-
en zur »Hypersexualität«, wie das Phänomen auch bezeichnet 
wird, so gibt es in Deutschland über eine halbe Million Ab-
hängige; dreimal weniger als von Alkohol, aber fünfmal mehr 
als von Heroin. Siebzig bis achtzig Prozent der Betroffenen 
sind Männer. Doch die Schätzungen sind vage, weil es für die 
Sucht nach Sex keine medizinisch exakte Diagnose gibt und 
sie sich häufi g mit anderen Abhängigkeiten überschneidet. 
Konzepte für eine erfolgreiche Therapie sind deshalb umstrit-
ten. Die häufi gsten Ursachen, so die Forschung, liegen in der 
Kindheit. 

Auch Philipps Geschichte beginnt im Grundschulalter. 
Sexualität war für ihn von Beginn an durch Verlangen und 
Schmerz bestimmt. Nach der Scheidung der Eltern half der 
Sex, die Gefühle zu betäuben. In der ersten Klasse war er »ab-
hängig« vom »Doktor spielen« mit einem Mädchen. Kurz dar-
auf kam das erste Pornovideo. Wenn er überfordert war und 
die Belastungen zu groß wurden, folgte die Flucht zu den Fil-
men. Damit begann die Sucht. Der visuelle Reiz vom Magnet-
band war jahrelang sein Notausgang. 

Eins und Eins = Sex

Philipp studiert und ist wahrscheinlich Mitte oder En-
de Zwanzig. Wir sitzen bei einem Informationstreffen der 
»Selbsthilfegruppe der Anonymen Sex- und Liebessüchtigen« 
(S.L.A.A.). Im deutschsprachigen Raum gibt es 75 S.L.A.A.-
Gruppen, die nach dem Vorbild der Anonymen Alkoholiker 
entstanden. Absolute Anonymität ist für die Betroffenen wich-
tig, da manche die Sucht in Bereiche des gesetzlich Verbote-

nen führt. In der Gruppe könne man ehrlich sein, sagt Philipp. 
Von den anderen kämen keine Kommentare und keine Vor-
würfe. Dass ihnen jemand zuhört, sei für viele Betroffene neu. 
Denn das Leid der Sucht wird von Außenstehenden selten 
verstanden. »Es heißt oft, zwei Mal Sex die Woche ist gut für 

Es begann mit Doktorspielen und Pornovideos: Heute leidet Philipp 
an Sexsucht. Er ist einer von über 500.000 Betroffenen in Deutschland.
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das Immunsystem. Die Leute denken sich: Sexsucht, wo ist 
das Problem?« 

Auch die Universität war für ihn ein schwieriges Terrain. 
Er kämpfte sich durch das Studium und versuchte »aus der 
Not heraus«, an einem Tag das Wochenpensum zu bewältigen. 
Hinzu kam die Flut von Reizen. Die Universität war eine »Are-
na«, ein sexualisierter Schauplatz der Verführung: die kurzen 
Röcke und engen Kleider im Sommer und viel unbedeckte 
Haut lösten das Kopfkino aus. »Es ist der Cocktail im Gehirn. 
Eins plus Eins ist immer Sex.« So passierte es auch, dass er 
in der hintersten Ecke des Computerraums sein »Suchtmittel 
konsumierte«. 

Der Psychotherapeut und Psychiater Kornelius Roth ar-
beitet seit über zwanzig Jahren mit Sexsüchtigen. Er hat eines 
der wenigen Bücher über die Sucht geschrieben, das Betrof-

fenen und deren Angehörigen einen nicht-wissenschaftlichen 
Zugang zu diesem Problem bietet. »Bei manchen spielt sich 
die Sucht eher im Kleinen ab«, sagt er. Andere würden von 
der Familie bis hin zum Beruf alles verlieren. Im schlimmsten 
Fall kann die Sucht lebensgefährlich werden. Generell betäube 
die Sucht das, was man meint, nicht aushalten zu können. Ir-
gendwann reagiere man »instinktmäßig« auf visuelle Reize. So 
könne besonders bei Jugendlichen der »unkritische Blick« auf 
Pornographie zur gefährlichen Gewohnheit werden. Aber auch 
Phantasien spielen laut Roth eine zentrale Rolle. Ganz ohne 
Einfl uss von außen hängt der Süchtige an den inneren Bildern. 
Der Kontrollverlust kann in jedem Moment passieren.

Bei Philipp war es über lange Zeit das Internet, mit sei-
nem schnellen und anonymen Zugriff auf unzählige Web-Sei-
ten mit pornographischem Inhalt, das ihn gefangen hielt. Acht 
Stunden täglich vor dem Computer war die normale Dosis. Mit 
der Zeit stumpfte die Erregbarkeit ab. Es musste immer mehr 
und immer härteres Material sein. So kam er auch in »illegale 
Bereiche«. Zu den physischen Verletzungen, den Wunden vom 
onanieren und kaputten Bandscheiben vom langen sitzen, ka-
men die psychischen Verletzungen – Selbsthass und Schuld-
gefühle. Schließlich kam der Punkt, an dem er sich das erste 
Mal sagte, dass Schluss sein muss.

Heilung ist unwahrscheinlich

Den Mechanismus der Sucht zu unterbrechen, ist schwie-
rig. Wie bei Drogenabhängigkeit kommt es zu Entzugserschei-
nungen: Herzrasen, Atemnot und Krämpfe folgen auf die Unter-
versorgung. Die von der Sucht betäubten Gefühle werden immer 
stärker. Außerdem fallen Betroffene häufi g in ein emotionales 
Loch, da die Hormonproduktion des Körpers, die den Gefühls-
haushalt im Gleichgewicht hält, gestört ist. Das Wissen darum, 
dass man sich selbst schadet, wird mit zunehmendem Entzug 
ignoriert, jede Überzeugung, aufhören zu wollen, verschwindet. 
Eine endgültige Heilung der Sucht ist selten, so Kornelius Roth. 
»Ein wunder Punkt bleibt die Sucht das ganze Leben lang. Der 
aber, wenn es gut läuft, nicht schlimmer sein muss, als die klei-
nen charakterlichen Unfertigkeiten, die wir alle haben.« 

Philipps erster Versuch aufzuhören scheiterte. Die Dosis-
steigerung im Anschluss bedeutete, ein- oder zweimal am Tag 
Prostituierte aufzusuchen. Beim zweiten Versuch erkrankte er 
an einer schweren Depression und gab sich auf. »Mein Körper 
war zu schwach geworden, um die Dosis noch zu steigern. An 
diesem Punkt lässt sich nichts mehr betäuben.« 

Die Genesung begann für ihn mit dem Eingeständnis, dass 
er es »allein nicht schafft«. Der erste Schritt, um von der Sucht 
wegzukommen, sei, das eigene Verhalten als »krankhaft« und 
nicht normal anzuerkennen, sagt Philipp. Es folgte eine Thera-
pie und – seit drei Jahren – die Treffen von S.L.A.A. »Die positive 
Entwicklung in dieser Zeit ist spürbar.«

»Aber die Sucht verschwindet nie ganz«, sagt eine ältere 
Teilnehmerin des Informationstreffens. Sie lebt schon seit Jahr-
zehnten mit der Abhängigkeit. Man könne glücklich sein, wenn 
man »nur für den Moment« auf das Ausleben seiner Sucht ver-
zichtet. Es sei die Kunst, am Leben zu bleiben, die man ler-
nen müsse. Philipp vertraut seiner stetigen Genesung. Sein 
Wunsch? »Eine liebevolle Beziehung, in der gesunde Sexuali-
tät möglich ist.«

Benjamin Reuter <
Informationen zu S.L.A.A. gibt es unter: www.slaa.deIll
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> Wie kommt das Studierendenparlament (StuPa) dazu? Die Un-
Aufgefordert ist eine Studierendenzeitung an der HU. Sie fi nan-
ziert sich einerseits durch Werbeeinnahmen und wird anderer-
seits durch das StuPa fi nanziell mitgetragen. Diese Anbindung 
an das Studierendenparlament ist nicht an Aufl agen bezüglich 
der Berichterstattung geknüpft. Das StuPa achtet, wie in allen 
von ihm unterstützten Projekten, lediglich auf die Einhaltung ge-
wisser Mindeststandards. Dazu gehört beispielsweise eine ge-
schlechtsneutrale Schreibweise. Darüber hinaus wurde mit der 
UnAuf die Absprache getroffen, dass der Verfassten Studieren-
denschaft bis zu vier Seiten pro Ausgabe zur Verfügung stehen, 
auf denen der ReferentInnenrat (RefRat) aktuelle Geschehnisse 
kommentieren oder über die Arbeit im RefRat berichten kann.

So weit, so einfach. Beim Umsetzen dieser Regelung kam 
es jedoch zum wiederholten Male zu Problemen. Ein Artikel aus 
dem RefRat, der den Sexismus in der Dezember-Ausgabe kri-
tisierte, wurde in der vorletzten Ausgabe nicht abgedruckt. Da-
raufhin folgten langwierige Diskussionen, bis es schließlich in 
der letzten Ausgabe doch zum Abdruck kam. Entgegen vorhe-
riger Absprachen wurde auch inhaltlich in den Artikel einge-
griffen, indem er eigenmächtig mit einer anderen Überschrift 
versehen wurde. Generell erfordert es fast immer längere Dis-
kussionen bis RefRat-Artikel abgedruckt werden. In der letzten 
Ausgabe ist die UnAuf darüber hinaus dazu übergegangen, die-
se Beiträge mit einer Art »Trauerfl or« zu versehen und Werbung 
mitten im Artikel zu platzieren. Der ReferentInnenrat kritisiert di-

ese layouttechnische Distanzierung, weil die Seiten so auf den 
ersten Blick nicht von Werbung zu unterscheiden sind. 

Nachdem Klärungsgespräche zwischen RefRat und UnAuf 
ohne Auswirkungen blieben, verabschiedete das Studierenden-
parlament am 19. April eine formale Rüge gegenüber der Un-
Aufgefordert. Insgesamt wäre es wünschenswert, einen profes-
sionellen Umgang miteinander zu fi nden, in dem sich an ge-
troffene Absprachen gehalten wird, auch wenn es politische 
Differenzen zwischen der  UnAuf und dem RefRat gibt. Diese 
zeigen sich schon zur Genüge in der Berichterstattung zu (hoch-
schul-)politischen Themen in der UnAuf selbst. Diese zeichne-
ten sich des Öfteren dadurch aus, dass eher konservative Posi-
tionen in scheinbar objektiven Artikeln ausführlich dargestellt 
werden. Kritische Positionen – beispielsweise aus dem RefRat – 
werden dagegen gerne auf ein Zitat à la »fi nden wir doof« zu-
sammengekürzt.

Bevor jetzt durch die Rüge der bekannte »Zensur«-Schrei-
Refl ex der UnAuf ausgelöst wird, sei noch einmal klargestellt, 
dass unausgewogene Berichterstattung über die Verfasste Stu-
dierendenschaft selbst immer problemlos möglich war und nie 
Sanktionen nach sich zog. Im Gegenzug besteht der RefRat aber 
auch darauf, dass nicht in seine Berichterstattung eingegriffen 
wird. 

Der ReferentInnenrat der Humboldt-Universität zu Berlin (Die 
Rüge verfassten: Tobi Becker, Referent für Publikation, und Nelo 

Locke, frauenpolitische Referentin)

 StuPa rügt UnAuf

Ein Gastkommentar aus dem Refrat
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> Als uns Ende April eine E-Mail mit der nebenstehenden Rü-
ge des Refrats erreichte, waren wir fassungslos. Nicht nur, 
dass unserer Meinung nach der Sachverhalt völlig überzo-
gen dargestellt wird – das Studierendenparlament (Stupa) der 
Humboldt-Universität (HU) zwingt uns auch, die Rüge in dieser 
Ausgabe abzudrucken: Wir sollen uns also in unserer eigenen 
Zeitung selbst diskreditieren.

In seiner Rüge wünscht sich der Refrat einen »professio-
nellen Umgang«. Professionell wäre es, Konfl ikte intern zu klä-
ren, anstatt sie im Heft auszutragen. Uns sind die Seiten in der 
UnAufgefordert eigentlich zu schade für eine solche Ausein-
andersetzung. Da die Rüge unseren Lesern und Leserinnen 
aber möglicherweise einen falschen Eindruck vermittelt, sehen 
wir uns gezwungen, darauf zu reagieren.

1996 gab es einen Beschluss des Stupas, dass dem Ref-
rat in der UnAufgefordert pro Ausgabe vier Seiten zur Ver-
fügung stehen. Die »Huch!«, die heute das Publikationsor-
gan des Refrats ist, war sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
etabliert; dem Refrat fehlte die öffentliche Stimme, die er heu-
te mit der »Huch!« hat. Auch hatte die UnAufgefordert 1996 
oft 56 Seiten. Jetzt sind es 28 bis 36. Für mehr fehlt das Geld, 
denn die fi nanzielle Unterstützung des Stupas hat sich seit 
1996 um mehr als die Hälfte verringert. Daher halten wir die 
Vier-Seiten-Regelung nicht mehr für angemessen. In der Ver-
gangenheit war dies allerdings kein Problem: Der Refrat kün-
digte nur selten an, eine dieser Seiten füllen zu wollen. Erst 
seit November 2005 kamen regelmäßiger Beiträge, die seit-
dem mit einem grauen Rand gekennzeichnet wurden, um 
sie von den Artikeln der Redaktion zu unterscheiden. Für 
uns stellte sich die Frage, wie wir mit diesen Artikeln um-
gehen sollten. Vereinbarungen darüber gab es mit dem Ref-
rat nicht. Fair und logisch erschien es uns, die Artikel so zu 

behandeln wie die Artikel von unseren Autorinnen und Auto-
ren, d.h. die Texte auf Rechtschreibung und Stil zu verbessern 
und passende Überschriften zu fi nden. Auch die Platzierung 
von Werbeanzeigen gehört dazu, denn das Stupa fi nanziert nur 
knapp die Hälfte der UnAufgefordert. Doch der Refrat geht da-
von aus, dass ihm vier Seiten zustehen, die er nach Belieben 
füllen kann. Wir gehen davon aus, dass die Artikel des Refrats 
keine Sonderbehandlung erhalten dürfen. Auf den offenen Re-
daktionstreffen der UnAufgefordert werden Themen und Arti-
kel diskutiert. Bisher ist jedoch noch nie ein Refrat-Mitglied zu 
einer Sitzung erschienen. 

Die Kritikpunkte, die der Refrat in der Rüge anspricht, wur-
den uns gegenüber in keinem Gespräch erwähnt. Auch zu der 
entsprechenden Stupa-Sitzung wurden wir nicht eingeladen.

Die UnAufgefordert versteht sich als studentisches Pro-
jekt. Ihr Ziel ist es einerseits, über Geschehnisse in der Uni-
landschaft zu informieren. Andererseits wollen wir eine Platt-
form sein, auf der sich Studierende journalistisch ausprobie-
ren können. Wir befürworten Artikel, die die Arbeit des Refrats 
oder Hochschulpolitisches behandeln. Auch gegen kritische 
Leserbriefe haben wir nichts einzuwenden und drucken die-
se auch ab. Polemische, unsachliche Kritik und Rügen an der 
UnAufgefordert in Form von Artikeln haben unserer Meinung 
nach im Heft nichts verloren. Plakate für politische Aktionen, 
die wir ohne sachliche Darstellung des jeweiligen Themas ab-
drucken müssen, passen nicht in die UnAufgefordert.

Als unabhängige Studierendenzeitung fi nden wir es wich-
tig und richtig, einen »Zensur-Schrei-Refl ex« zu haben, um 
auch weiterhin eine Berichterstattung zu garantieren, die von 
Studierenden, Lehrenden, Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern 
der HU gleichermaßen geschätzt wird.

Die Redaktion der UnAufgefordert <

Gegendarstellung
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Bühnenbilder

»Der Mann ohne Eigenschaften« 
Deutsches Theater
Weitere Aufführungen: 23. und 30. Mai

> »Do you want to go to the seaside?« Eine kahle weiße Büh-
ne, in der Mitte ein Mann mit dem Rücken zum Publikum und: 
»Seaside« von The Kooks. So beginnt Oliver Reeses Inszenie-
rung von Robert Musils »Der Mann ohne Eigenschaften« am 
Deutschen Theater. 

Eine Geschichte, die um eine Person kreist: Ulrich, der 
zu den sogenannten Möglichkeitsmenschen gehört. »Solche 
Möglichkeitsmenschen leben in einem Gespinst von Dunst, 
Einbildung, Träumerei und Konjunktiven.« Dabei wäre er ger-
ne ein Mann, der etwas bewirkt, einer, ohne den es nicht geht. 
Gerade weil sich um ihn herum alles aufl öst. In belanglose Er-
lebnisse – mit Menschen, die mit dem »Wir waren gestern bei 
dem und dem« und »Wir machen heute das und das« zufrie-
den sind. 

Ulrich (Alexander Khuon) rauft sich fortwährend die Haare 
und hangelt sich an den kahlen Wänden des Bühnenbildes ent-
lang. Der Mann ohne Eigenschaften ist ein Mann auf der Su-
che. Dabei stürzt er sich in diverse Liebesabenteuer: Zum Bei-
spiel mit Clarisse (Constanze Becker), die mit Ulrichs Jugend-
freund verheiratet ist und gerne die Frau an der Seite eines 
Genies wäre. Oder mit Diotima (Marie-Lou Sellem), ebenfalls 
verheiratet und unschlüssig, ob sie sich auf Ulrich überhaupt 
einlassen soll. Doch nur eine Frau liebt er wirklich – Agathe 
(Kathrin Wehlisch), die vielleicht seine andere Hälfte ist und die 
er eigentlich nicht lieben darf, weil sie seine Schwester ist.

Oliver Reeses »Der Mann ohne Eigenschaften« ist ei-
ne 90-minütige Fassung des viele hundert Seiten langen Ro-
mans, den Musil in den 30er-Jahren schrieb und nie vollende-
te. Manch einer mag es für trivial halten, aus diesem riesigen 
Werk ein kleines Theaterstück zu machen. Und doch kann es 
eine Inspiration sein, endlich mal einen Blick in diesen Roman 
zu werfen, den jeder kennt und niemand gelesen hat.

Désirée Verheyen <

»Hotel Heimat«
Distel
Weitere Aufführungen: 14.- 19. und 21.-27. Mai

> Was braucht man, um den gesellschaftlichen Zustand 
Deutschlands darzustellen? Eine Frau, zwei Männer, orange-
farbene Requisiten, etwas Gesang und eine Berliner Kabarett-
bühne mit Tradition.

»Hotel Heimat« heißt das neue Programm der Distel. Au-
tor und Regisseur Frank Lüdecke will darin »diskrete Einblicke 
in die Seelen verwirrter Zeitgenossen« bieten. Heimat – das ist 
Deutschland, dessen Bevölkerung dieses Hotel mit Unwillen, 
Ironie oder in purer Verzweifl ung bewohnt.

Da ist zum Beispiel Herr Pansenmacher, der in der 18. 
Reihe des Bundestages versauert, ohne seine revolutionären 
Ideen umsetzen zu dürfen. Nun soll er einen Supermarkt ein-
weihen und übt im Hotel seine Rede, lässt sich volllaufen und 
fasst Regierungsergebnisse knapp zusammen: Keine Erhö-
hung der Mehrwertsteuer auf Schnittblumen.

Die anderen Gäste haben auch ihre Probleme: Ist eine 
emotionale Bindung zu einem Küchengerät einer Partnerschaft 
gleichzusetzen? Warum, fragt sich ein Vater, will mich mein 
eigener Sohn nicht beschimpfen, sondern über Rentenpolitik 
nachdenken? Wohin ist das blasphemische Gesellschaftsspiel 
verschwunden? Schließlich grübelt auch noch ein Taxifahrer – 
und ehemaliger Philosophiestudent –, ob es nicht vielleicht 
bald Strafgebühren für unwirtschaftliche Studiengänge geben 
wird.

Von Zimmer zu Zimmer springen die drei Kabarettisten, 
von Charakter zu Charakter. Manchmal stolpern sie dabei und 
fallen in ein Klischee – so etwa der türkische Hotelboy, der sei-
ne Frau herumkommandiert. Die Komik bricht die Klischees 
dann jedoch – so erweist sich der türkische Mann schließlich 
als Experte in deutscher Frauenpolitik. Wer in das »Hotel Hei-
mat« eincheckt, dem wird kluge und kurzweilige Unterhaltung 
geboten. 

Sara Wilde <
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Was auf die Ohren

The Waterboys, »Book Of Lightning«
Universal
Erscheint am 18. Mai

> Man könnte Mike Scott, einziges stän-
diges Mitglied der Waterboys, vorwerfen, 
dass ihm die Ideen ausgehen. Denn ei-
ne neue Platte der Folk-Rock-Formation 
klingt irgendwie immer wie ihre vorhe-
rige. Was man dagegen halten könnte: 
Dass die Alben zwar ähnlich, aber eben 
zugleich genauso gut sind wie alle ande-
ren. Das trifft auch auf das neueste Werk 
»Book Of Lightning« ohne Ausnahme 
zu. Was zunächst überraschend hym-
nisch mit »The Crash Of Angel Wings« 
und »Love Will Shoot You Down«  be-
ginnt, pegelt sich danach sehr nah am 
Sound von »Fisherman’s Blues« (1988) 
ein, der bisher erfolgreichsten Platte der 
Waterboys. Scotts mit Leidenschaft vor-
getragener Sprechgesang ist nicht nur 
eine Huldigung Bob Dylans, der neben 
Patti Smith wohl das wichtigste Vorbild 
der Formation sein dürfte, sondern ver-
leiht dem neuen Werk auch die nötige 
Verklärtheit. So steht Scotts Lyrik stets 
mystisch, wie eine Fabelerzählung, über 
allen instrumentalen Ausfl ügen. Die-
se Undurchschaubarkeit ist der eigent-
liche rote Faden, der sich durch das mu-
sikalische Werk der Waterboys zieht 
und auch jetzt wieder dafür sorgt, dass 
»Book Of Lightning« einen bleibenden 
Eindruck bei Hörerinnen und Hörern 
hinterlässt.

Timbaland, »Presents Shock Value«
Interscope/Universal
Bereits im Handel

Um Timbaland kommt man nicht her-
um. Er und seine Schützlinge beset-
zen stets die amerikanischen, die bri-
tischen und auch sonst fast alle Hitpa-
raden weltweit. Timbaland, das ist ein 
Synonym für Erfolg. Denn kaum et-
was, was der 33-jährige anfasst, ist bis-
her nicht zu Platin geworden. Jetzt tritt 
der Produzent, Musiker und Songwriter 
erstmals unter seinem eigenen Namen 
in Erscheinung. »Presents Shock Value« 
ist die Demonstration unbändiger Kre-
ativität, die Selbstinszenierung eines 
Großmeisters der Musik, allerdings oh-
ne dabei auf bekannte Hilfe zu verzich-
ten. Da tummeln sich Justin Timberlake, 
Nelly Furtado, Snoop Dogg, Jay-Z, Mis-
sy Elliot und Dr. Dre. Was sich zunächst 
noch liest wie ein Best Of der Hip-Hop- 
und R’n’B-Szene, springt dann durch 
alle Genres und Facetten der Musik. 
So wird die Liste der Teilnehmenden 
durch Elton John, The Hives, She Wants 
Revenge und Fall Out Boy ergänzt. Die 
nahe liegende Vermutung bestätigt 
sich: »Presents Shock Value« ist zwar 
ein Meisterwerk, das mit gewohnt in 
Szene gesetzten Pausen und Beats aus 
dem Hause Timbaland brilliert. Die Stil-
vielfalt wirkt dann jedoch fast erschla-
gend. Man ist beeindruckt, aber auch 
übersättigt.

Phoebe Kreutz, »Big Lousy Moon«
Als Download erhältlich bei: 
www.phoebekreutz.com

Während die einschlägigen Magazine 
weiterhin den New-Folk beschwören 
und verkrampft nach dem »New« in all 
dem Folk-Morast suchen, strotzt die 
New Yorker Anti-Folk Szene auch wei-
terhin – fernab poptauglicher Adam 
Greens und Regina Spektors – jeg-
licher Konvention. Phoebe Kreutz ist 
durch und durch echt. Sie trägt zu kur-
ze Strickjacken mit Sonnenblumen, er-
zählt Geschichten von »Lesbian Cow-
girls« und greift in »The Ballad Of Throat 
Culture« das Musikbusiness unserer 
Zeit an. Sie sieht echt aus, sie schreibt 
echt, sie singt echt. Nie hat man das Ge-
fühl, dass sie die Gitarre in ihren Hän-
den wirklich beherrscht. Sie singt herr-
lich sanft von ihrem unperfekten Kör-
per, ihrer unperfekten Seele und davon, 
dass Pornos mit Mädchen, die so ausse-
hen wie sie, in der Videothek ganz hin-
ten stehen. Man glaubt Phoebe Kreutz 
einfach jeden Song, von vorne bis hin-
ten. Schrammelnde Gitarren, ehrlicher 
Sarkasmus, gepfl egter Dilletantismus. 
Phoebe Kreutz ist Anti-Folk schlecht-
hin. Wenn man sie verstanden hat, hat 
man ihn verstanden. Wenn Punk tot ist, 
ist New-York-Anti-Folk vielleicht seine 
Wiedergeburt. Und überhaupt: Quiet Is 
The New Loud.

Fabian Saul <
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Beitrittslektüre

»7 Kilo Zeit« 
Rumjana Zacharieva
Horlemann Verlag
252 Seiten, 14,90 Euro

> »Mein Sommer hieß Kamille und wog 
7 Kilo – von Mitte Juni bis Mitte Septem-
ber.« Ein Sommer in einem bulgarischen 
Dorf 1962. Die zwölfjährige Mila hat 
»7 Kilo Zeit«, um in ihren Ferien Kamille 
zu pfl ücken, damit sie ihre Schulbücher 
bezahlen kann. Nebenbei gibt es noch 
die Pfl ichtlektüre und die »Sommer-
liste unbekannter Wörter«: Wörter wie 
»Kapitalisten«, »Faschisten« und immer 
wieder »Kommunisten«. Und was ist ei-
gentlich der »Kalte Krieg«, von dem im-
mer im Radio die Rede ist? Mila versteht 
das alles nicht genau. Und doch träumt 
sie nachts vom Heldentum: »ein Beispiel 
für die Nachwelt werden« und »für die 
Freiheit sterben« sind ihre Ziele. In ih-
rem Dorf wird ihr viel zu viel gestrickt, 
gekocht und geplaudert. Mila treibt sich 
lieber in der Dorfbibliothek herum und 
plant ihre eigene kleine Revolution mit 
dem Trupp »Waches Auge«. Mit viel Hu-
mor und der Gewissheit, dass selbst Er-
wachsene die kindischsten Fragen nicht 
beantworten können, erzählt Rumjana 
Zacharieva auch von ganz anderen Le-
bensgeschichten in Milas Familie. Von 
Menschen, die in den Kapitalismus 
fl üchteten oder von solchen, die als Pa-
trioten in den Krieg zogen und nicht 
wiederkamen. Und am Ende steht auf 
Milas »Sommerliste der unbekannten 
Wörter« unter »Das Böse«: »Das Böse tut 
weh, daran kann man es vom Guten un-
terscheiden.« 

Désirée Verheyen <

»Der geköpfte Hahn«
Eginald Schlattner
dtv
517 Seiten, 12,50 Euro

> »Die Quarta der Deutschen Schule 
von Fogarasch feierte Exitus: Abschied 
von der Schule, Abschied voneinan-
der, Abschied von der Kindheit sowie-
so«. Es ist der 23. August 1944. Egi-
nald Schlattners Roman »Der geköpfte 
Hahn« spielt in einer Kleinstadt im ru-
mänischen Siebenbürgen. Einem Ge-
biet, in dem sich die verschiedensten 
Nationalitäten, Sprachen und vor allem 
Geschichten treffen. »In Siebenbürgen 
war das so: Du hörtest zu, selbst wenn 
du die Sprache des anderen nicht ver-
standest. Es klang heimatlich und feier-
lich wie die Liturgie in deiner Kirche.« 
Vor der Kulisse des Abschiednehmens 
ziehen bei dem 16-jährigen Ich-Erzähler 
Erinnerungen auf. An Freundschaften 
und jugendliche Verwirrungen. Und all 
diese persönlichen Erfahrungen erwei-
sen sich als solche, die eng mit der Ge-
schichte der Siebenbürger Sachsen ver-
bunden sind. Tanten berichten von Be-
gegnungen mit Hitler und Großmütter 
schimpfen über die Russen. Schließlich 
läuft der Verrat unter den Jugendlichen 
parallel zum Verrat des 23. Augusts 
1944: Rumänien wechselt die Fronten 
und schließt sich den Alliierten an – der 
Anfang vom Ende für die Siebenbürger 
Sachsen. Schlattner schreibt sich hier 
vor allem seine eigene Geschichte von 
der Seele: eine Geschichte voller skur-
riler Anekdoten, humorvoller Dialoge 
und trauriger Vorahnungen. 

Désirée Verheyen <

»Mission: London«
Alek Popov
Residenz Verlag
333 Seiten, 19,90 Euro

> Mittlerweile ist Bulgarien Mitglied 
der Europäischen Union. Den – fi kti-
ven – Weg dahin beschreibt Alek Pop-
ovs Roman: Varadin Dimitrov, der neue 
bulgarische Botschafter, wird nach Lon-
don entsandt und fi ndet in der respek-
tablen Landesvertretung in Kensington 
wider Erwarten die desolaten Zustände 
seiner Heimat vor: Der Koch handelt mit 
Enten, die von der Russenmafi a gekid-
nappt wurden, die Putzhilfe prostituiert 
sich als Lady Di und das Personal arbei-
tet nur aus Angst, vorzeitig in die Hei-
mat geschickt zu werden. Dimitrov steht 
kurz vor dem Nervenzusammenbruch, 
weil er die Queen für einen Ball buchen 
muss, der das Image seines Landes auf-
polieren soll. Das erste WC der Welt, aus 
bulgarischer Produktion, stiehlt ihm die 
Show. Die Botschaft führt ein Schat-
tendasein in London, die britische Pro-
minenz belächelt höfl ich ihre dilettan-
tischen Versuche, in die High Society 
vorzudringen – und schickt eine falsche 
Queen zum Ball. »Halten Sie uns wirklich 
für so dumm?«, lautet die resignierte An-
klage des Botschafters. »Mission: Lon-
don« beginnt als Parodie auf das rück-
ständige Bulgarien, entwickelt sich aber 
zu einer Kritik an der westlichen Igno-
ranz gegenüber der bulgarischen Kultur 
und seiner diplomatischen Unbeholfen-
heit. Auch wenn Alek Popovs Anliegen 
durchaus ernst ist, verleitet das Buch zu 
unverhohlenem Schmunzeln. 

Ludwig Weh <
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arten, dass ich ihnen das 

w
irkliche B

erlin m
it allen Insiderecken zeigen kann, dass ich 

jedes historische D
etail kenne und jede einzelne Schinkelsche 

Säule. A
ber Stadtleben m

acht auf D
auer betriebsblind und 

tötet m
anche N

eugier. W
er könnte schon auf A

nhieb sagen, 
w

as eigentlich die Q
uadriga genau auf ihrem

 Tor m
acht oder 

w
elche A

dresse der Fernsehturm
 hat? Eben. D

a kann es hel-
fen, w

enn ab und an B
esuch vom

 Lande kom
m

t. D
er erw

artet 
näm

lich hinter jeder Ecke die nächste touristische A
ttraktion 

und gibt dem
 Stadtm

ensch dabei das G
efühl, er w

ürde abso-
lute A

utorität genießen. Sein W
ort gilt. W

ahrscheinlich könnte 
m

an auch den O
stbahnhof als Shopping-H

ighlight präsentie-
ren, denkt der arrogante Stadtm

ensch dann. U
nd überhaupt: 

D
enen erzählt m

an halt ein bisschen w
as über die G

eschichte 
B

erlins, kauft bei G
elegenheit eine C

urryw
urst, lässt sie die Lin-

den ablaufen – und dann gehen die Landeier ganz gew
iss m

it 
dem

 guten G
efühl nach H

ause, richtig viel in der großen Stadt 
erlebt zu haben. A

ber so funktioniert das alles nicht.
A

ls »O
ffi cial Tourist G

uide«, w
ie die beiden m

ich nannten, 
m

usste ich einige K
lippen um

schiffen, die ich zuvor nicht ein-
m

al erahnt hatte. Z
um

 B
eispiel w

ollten Thom
as und Linda ein 

paar fröhliche Erinnerungsfotos m
achen. D

as fi el ihnen aus-

gerechnet ein, als w
ir uns das H

olocaust-M
ahnm

al anschau-
ten. Sie fanden, dass das Licht dort so schön fällt und hunderte 
»fascinating« Schatten w

irft. A
lso bat Thom

as einen Passanten, 
uns zu fotografi eren. Linda und er hatten die Idee, dass sich 
jeder von uns hinter eine Stele stellt und dass w

ir dann lus-
tig m

it dem
 K

opf hervorgucken und in die K
am

era lächeln. A
l-

le in einer R
eihe, Steinblock an Steinblock. Irgendw

o in einem
 

irischen Fotoalbum
 existiert jetzt ein Foto von uns, auf dem

 w
ir 

uns w
ie eine abgetakelte Schlagerkapelle in Pose w

erfen. D
er 

als Fotograf bestellte Passant w
ar dann auch leicht irritiert. 

D
anach bekam

en w
ir H

unger. Ich hatte m
ich vorberei-

tet und aus m
ehreren B

erlin-Führern lange Listen m
it em

p-
fehlensw

erten R
estaurants herauskopiert. Italienisch, indisch, 

chinesisch – teuer oder studentisch – m
it Salatbar, Tagessup-

pen oder »A
ction C

ooking«. A
ber das alles gefi el ihnen nicht 

so recht: W
o es denn Sandw

iches gebe, fragten sie. (U
nd ich 

m
eine w

irklich Sandw
iches und nicht etw

a »Sandw
eiches«, w

ie 
m

ir die K
orrekturfunktion m

eines PC
s gerade vorschlägt.) In 

Friedrichshain w
urden w

ir schließlich fündig. A
ls Thom

as in 
sein Thunfi sch-Sandw

ich biss, fragte er noch: »W
hy didn’t H

it-
ler like the Jew

s?« Sow
as m

uss für ihn im
m

er beim
 Essen ge-

klärt w
erden.

Ich hätte die beiden auch noch w
arnen m

üssen, dass m
an 

in Friedrichshain gerne einm
al von völlig frem

den M
enschen 

angesprochen w
ird. W

ährend des Im
bisses kam

 näm
lich ein 

M
ann an unseren Tisch und sagte: »M

eine A
rbeitslosigkeit 

kom
m

t nur von einem
 B

andscheibenvorfall!« D
ann ging er w

ei-
ter. Thom

as und Linda guckten m
ich erw

artungsvoll an. Ü
ber-

setz das m
al! M

it H
ilfe m

eines W
örterbuches erzählte ich dann 

etw
as von »unem

ploym
ent« und »prolapsed intervetebral disc«, 

w
as die Verw

irrung nur steigerte. Im
m

erhin hatten sie danach, 
glaube ich, ungefähr das G

efühl, richtig viel in der großen Stadt 
erlebt zu haben.

Tina R
ohow

ski <

UNAUFgefordert

Illustration: Nadine Kapp
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